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Liebesbriefe 
Novelle von Julius R. Haarhaus 


in wunderfchöner Juntfonntag ging zur Rüſte. 

Die Straßen der Kleinen Kreisftadt belebten fich all- 
gemach wieder: Bürger Eehrten mit Frau und Kind von 
ihrem Nachmittagsfpaztergange heim; junge Mädchen, 
mit bunten Felöblumenfträußen beladen, verabfehtedeten 
jich vor den Haustüren unter fröhlichen Lachen von 
ihren DBegleitern, und hin und wieder ratterte eine alt: 
modische Kalefche mit müden Ausflüglern, yon einem 
noch müderen Öaule gezogen, über das holperige Pflafter. 
Um diefe Stunde faß der Hauptlehrer Gabriel Hage— 
Dorn, ein hochgewachfener Fünfziger, dem die mächtige 
Naſe und das bürftenartig aufragende, noch ziemlich volle 
graue Haar einen Zug von Entfchloffenheit gaben, wäh: 
rend hinter den runden Gläſern feiner Hornbrille ein 
Paar ſchalkhaft-freundlicher Augen leuchtete, am offenen 
Fenfter feines Sunggefellenheims und lag mit einer an 
Spannung grenzenden Aufmerkſamkeit die letzte Num— 
mer einer entomologifchen Zeitfchrift, Er war nämlich 
nicht nur ein in dreißig Dienftjahren bewährter Erzieher 
der Jugend, fondern auch einer der tüchtigiten Inſekten— 
ſammler und =Fenner in der ganzen Mansfelder Pflege, 
Daß er, der fonft jede freie Minute draußen in der Natur 
verbrachte und, meift in. Sefellfchaft eines für Zoologie 
und Botanik begeifterten ehemaligen Lieblingsſchülers, 
eines jungen Buchbindergefellen, mit Otreifneß und 
Klopfſchirm der Käferjagd frönte, heute mutterfeelen= 
allein zu Haufe faß, hatte feinen guten Grund: beim Zurns 
unterricht, den er noch immer nicht an eine jüngere Lehr⸗ 
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kraft abgeben mochte, hatte er ſich eine Muskelzerrung 
zugezogen, die ihm einige Schonung ſeines langen Rückens 
zur Pflicht machte. 

Jetzt, da es zum Leſen doch zu finſter wurde, erhob er 
ſich ſo behutſam wie möglich und ſchickte ſich an, die alte 
Petroleumlampe anzuzünden. Da ſtolperte jemand die 
dunkle Stiege herauf, taſtete nach der Tür und klopfte 
an. Ein Lächeln der Befriedigung glitt über die Züge des 
alten Herrn, und der Stimmaufwand, mit dem er den 
Ankömmling zum Eintreten aufforderte, war entſchieden 
größer, als im Hinblick auf das enge Stübchen und auf 
die Tür mit den dünnen Füllungen nötig geweſen wäre. 

Der Beſucher — es war der Buchbindergeſelle Martin 
Zeidler, ein ſchmucker Burſch von unterſetzter Geſtalt, mit 
einem offenen runden Geſicht und ſorgſam geſcheiteltem 
ſtrohblonden Haar — fand keine Zeit, den väterlichen 
Freund zu begrüßen und ſich nach ſeinem Befinden zu 
erkundigen, denn Hagedorn überſchüttete ihn, während 
er ihm Ruckſack, Schirm und Hut abnahm und den jungen 
Wanderer in eine Ecke des altersſchwachen Wachstuch— 
ſofas nötigte, in ſeiner temperamentvollen Art mit allen 
möglichen Fragen. Ob er das für den Ausflug gemein— 
ſam aufgeſtellte Programm in allen Punkten durch— 
geführt habe und mit der Ausbeute des Tages zufrieden 
ſei? Ob er auch nicht vergeſſen habe, die Ehrenpreisblüten 
am Ringkanal des ehemaligen Salzigen Sees nach Gym— 
netronarten abzuſuchen, und ob er vor allem auch ſein 
Augenmerk auf die Binſen gerichtet habe, an deren 
Kolben jetzt allerhand Seltenheiten zu finden ſein müßten. 

Der junge Mann holte lächelnd ein paar mit Käfern 
gefüllte Zyankaligläſer aus den Taſchen ſeiner Loden— 
joppe und ſtellte ſie vor Hagedorn auf den Tiſch. Der alte 
Sammler griff mit haſtiger Hand danach und unterwarf, 
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ab und zu von einem Vergrößerungsglafe Gebrauch 
machend, den Inhalt der Öläfer einer eingehenden Unter: 
juchung. Dabet ftieß er bald Laute der Befriedigung, bald 
jolche Des Erſtaunens aus, und erfundigte fich Danach, 
wo fein junger Freund diefen oder jenen Käfer entdeckt 
babe. 

Martin faß, durch Die anerfennenden Worte des Lehrers 
beglückt, mit ftrablenden Augen in feiner Ecke und gab 
bereitwillig Auskunft. Eine fo reiche Ausbeute, wie er 
fie heute mit heimgebracht hatte, war ihm noch nie be: 
Ichteden gewefen. Und da fein Herz Feineswegs bloß für 
Käfer Ichlug, Sondern auch für Unna König, die Tochter 
eines waceren Zifchlermeifters in Oardelegen, bei dem 
er im leßten Sabre feiner Militärdienftzeit während des 
Manövers ein paar Tage im Quartier gelegen hatte, fo 
beichloß er, Die glückliche Stimmung feines Gönners zu 
benußen, fich wieder einmal bei einem Brief an die Anz 
gebetete von ihm helfen zu laffen. 

Geduldig wartete er auf den Augenblick, wo Gabriel 
Hagedorn aufbörte, ausfchließlich Entomologe zu fein, 
und als dieſer Augenblick endlich eintrat, trug er dem 
muntern Graufopf ein wenig ftocfend, wie immer, wenn 
e8 ſich um ſo zarte Dinge handelte, fein Anliegen vor. 

„Sofo! Alfo wieder einmal ein Liebesbriefchen an die 
Anna!“ fagte diefer mit verftändnispollem Schmunzeln, 
während er feinen Schüßling ſchalkhaft von der Eeite an— 
blinzelte. „Sch dächte, du müßteft doch nun in der Übung 
fein. Ihr fchreibt einander fchon feit dem Auguft, das find 
volle zehn Monate,“ 

„Sreilich, Herr Hagedorn! Und es geht ja jeßt auch fo 
ziemlich. Aber die Unna hat nächtten Mittwoch Geburts: 
tag; da möchte der Brief doch ein bißchen feiner fein als 
jonft. Sie Fönnen ſich's ja denken: von unfereinem, der 
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immer mit Büchern zu tun hat, verlangen die Leute, daß 
er ſich beim Schreiben gebildet ausdrückt.“ 

„Na ja, Martin, das mag ſchon ſtimmen. Aber ich 
ſollte meinen, wenn du fchriebeft, was dir dein Herz und 
dein gefunder Menfchenverftand eingeben, fo Fame ſchon 
was Gefcheites heraus. Die Frauenzimmer haben, wenig: 
ftens wenn fie fo vernünftig find, wie ich die Anna ta= 
xiere, ein feines Gefühl dafür, ob fich einer ausdrückt, wie 
ihm der Schnabel gewachfen tft, oder ob er mit Phrafen 
um fich wirft.” 

„Pbrafen will ich auch gar nicht fehreiben, Herr Hage: 
dorn,” erflärte der junge Buchbinder mit großer Ent— 
Ichiedenheit, „ich möchte nur darum bitten, daß Sie 
meinen Stil ein wenig verbefferten. Die Anna fchreibt 
nämlich jebt immer fo ſchöne Briefe, daß ich ſchon manch: 
mal gedacht habe, es Hilft auch ihr jemand dabei.” 

„Das laßt Sich hören,” ermwiderte der Lehrer. „Seinen 
Stil foll man allerdings pflegen, und das umſo mehr, 
als unfere ſchöne deutfche Sprache in bedenklicher Weife 
zu vermwildern beginnt. Herrgott, was für ein fchauder- 
haftes Deutfch muß man jeßt manchmal in den Zeitungen 
und vor allem in den Bekanntmachungen der Behörden 
lefen !” 

„Das ift es ja eben. Sch möchte Feine Sprachichnißer 
machen, Wenn Sie alfo fo freundlich fein wollten, mir 
wieder ein bifichen auf die Sprünge zu helfen — Ihnen 
fommen ja die fauberen Säße ganz von felbft! —, fo 
würde ich Ihnen fehr, fehr dankbar fein,“ 

„tun gut, verfaffen wir alfo die Epiftel gemeinfam,” 
erklärte Hagedorn ein wenig gefchmeichelt, denn auf fein 
feines Sprachgefühl bildete er fich von jeher viel ein, 
„aber ehe wir an die Arbeit gehen, mußt du einen Happen 
eſſen. Mit leerem Magen Schreibt man Feine Liebesbriefe,” 
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Der junge Mann lehnte, fo hungrig er nach der weiten 
Wanderung auch war, die ihm zugedachte Bewirtung 
aus purer Befcheidenheit dankend ab, Hagedorn jedoch, 
der jelbft eine gute Klinge fchlug und darauf hielt, daß 
in dem nach Norden gelegenen Doppelfenfter, das ihm, 
jolange draußen gerade Feine Hundstagshiße herrfchte, 
als leidlich kühle Speifefammer diente, Schlad- und 
Mettwurft, Rauchfleifch und Speck nicht ausgingen, ließ 
die Einwendungen feines Gaftes nicht gelten und feßte 
ihm ein paar derbe Brotfchnitten mit der ihrer Stärke 
entfprechenden Zufoft vor, Dinge, Deren verlocdender An— 
blick den ohnehin nicht fehr nachhaltigen Widerftand Mar: 
tins vollends entkräfteten. 

Und während diefer nun mit unverfennbarem Appetit 
tafelte, faß fein Gönner wieder auf feinem Fenfterplas 
und fchaute zum grünlichblauen Abendhimmel empor, wo 
gerade hinter dem dunklen Ztegeldach des benachbarten 
Eckhauſes die zarte Sichel des jungen Mondes verfchwand. 

Eine ſeltſame Stimmung überfam ihn dabet. Er, der 
alte Sunggefelle, Sollte fich wieder einmal in die Gemüts— 
und Herzensverfaffung eines Liebenden verfeßen! Wollte 
ihn das Schickſal daran erinnern, daß er vor reichlich 
zwanzig Jahren fich felbft und, was ihn noch weit mehr 
befiimmerte, zugleich auch ein junges Weib, das ihm mit 
ganzer Seele zugetan gewefen war, Durch Liebesbriefe — 
herzlich gut gemeinte, aber doch den Stil feiner heim: 
lichen Braut recht fchulmeifterlich Eritifierende Liebes: 
briefe! — um das erhoffte Lebensglüc gebracht hatte? 
Ach, er war damals noch von einer beinahe fanatifchen 
Begeifterung für feinen Beruf befeelt gewefen und hatte 
den Kampf um den Elaren, fauberen Ausdruck und um 
den Forreften Gebrauch der geliebten Mutterfprache nicht 
nur in der Schule, fondern auch am Stammtisch im „Sole 
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denen Löwen” und in den Spalten des Kreisblattes ge— 
führt. War es da ein Wunder, daß er fogar in den an 
feine Rofine gerichteten Briefen, De dem Mädchen Des 
bärbeißigen Vaters wegen durch einen in demſelben 
Haufe wohnenden vertrauenswürdigen Schulungen in 
die Hände gefpielt werden mußten, immer und immer 
wieder den Schulmeifter herausfteckte, Daß er der Geliebten 
ihre eigenen Epifteln, mit roter Tinte forgfam verbeffert, 
zurüchandte? Eine Weile ertrug NRofine Scholz die Klei— 
nigkeitskrämerei ihres Gabriel, wie fie es nannte, mit 
Gelaffenbeit, da fte fich Jedoch nach den mit ihrem Vater, 
einem an Gott und der Welt herummörgelnden pen: 
ftonterten Poftbeamten, gemachten Erfahrungen auch 
von dem Erwählten ihres Herzens feine Beflerung ver: 
iprechen mochte, löſte fie, obwohl mit aufrichtigem Kum— 
mer, das ftille Verlöbnis, und 309, als der Vater bald 
darauf ftarb, mit der Mutter nach Nordhaufen. Seitdem 
hatte Hagedorn fte aus den Augen verloren, nicht aber 
aus dem Sinn. Vor Jahren hatte er fich fogar einmal 
durch einen Bekannten in der Stadt des Kornbrannt: 
weing nach der Jugendgeliebten erfundigen laffen, aber 
zu feiner Enttäuſchung nur erfahren, daß Roſines 
Mutter inzwischen ebenfalls geftorben, fie felbft aber vor 
geraumer Zeit nach auswärts verzogen fet. 

Mas war wohl aus ihr geworden? Ob fie fich verhei— 
ratet hatte und nun, Finderlieb, wie fie immer geweſen 
war, ein Trüpplein eigener Sprößlinge betreute? Diefer 
Gedanke war Gabriel Hagedorn nicht gerade erfreulich. 
Da ftellte er Sich Die einftige Braut weit lieber als altern: 
des Mädchen in irgendeinem beicheidenen Wirkungs: 
freife vor. Daß fie mit ihrer Tatkraft, ihren gefchieften 
Händen und ihrem feinen Gefchmad ſich auch allein 
durchzufchlagen vermochte, deſſen war er gewiß. 
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Martin war mit feinem Nachtmahl fertig, trug Teller 
und Meſſer in die Küche hinüber und feßte fich, ein ab— 
gegriffenes, Dickes Notizbuch aus 2 Taſche stehend, wie— 
der in feine Ecke. „Wie wär's, Herr Hagedorn, wollen 
wir anfangen?” fragte er. 

„Ja fo, der Liebesbrief!” Der Graufopf fuhr fich mit 
einer entjchloffenen Handbewegung über die Stirn, als 
wolle er alle Erinnerungen an die Vergangenheit ver: 
jcheuchen, ftand auf, ftopfte Sich gemächlich die lange 
Pfeife und wanderte, Rauchwolken vor fich her blafend, 
in dem engen Stübchen auf und nieder. „Was foll denn 
in dem Briefe ftehen? Zuerft natürlich der Glückwunſch 
zum Geburtstag. Haft du Dir den ſchon zurechtgelegt?” 

Der Junge Mann nickte, „Sreilich, Herr Hagedorn. Ich 
habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, aber es will 
mir alles nicht fo recht gefallen. Was meinen Ste dazu, 
wenn ich etwa fo anfinge: ‚Liebe Unna! Zu den bedeu: 
tungsvollen Tage, der Dich der Welt ſchenkte, und der 
fich morgen zum neunzehnten Male jährt, will auch ich 
nicht verfehlen, Dir meine herzlichiten und tiefgefühl: 
teften Glückwünſche darzubringen ...?“ 

„tun ja, das wäre fchon ein ganz hübſcher Anfang,“ 
meinte der Xehrer, „aber er klingt noch ein wenig gefpreizt. 
Sch glaube, mit fchlichteren Worten ließe fich mehr jagen. 
Der Tag, ‚der Dich der Welt ſchenkte;, will mir nicht fo 
recht gefallen. Das Fann man wohl vom Geburtstage 
eines großen Mannes jagen, der wirklich etwas für Die 
Welt geleiſtet hat, — doch nicht vom Wiegenfeſt eines 
jungen Mädchens. Die Welt ließe ich dabei lieber aus 
dem Spiel.“ 

„Da haben Sie recht, Herr Hagedorn. Vielleicht ſagt 
man beſſer: ‚Zu dent Tage, der Dich der Stadt Garde: 
legen ſchenkte?“ 
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„Iſt auch noch des Guten zuviel, mein beſter Martin. 
Ich kann mir nicht recht denken, daß das Wohl und Wehe 
der Stadt Gardelegen von Fräulein Anna König ab— 
hängen ſoll. Ich würde an deiner Stelle einfach ſagen: 
‚Der Dich Deinen lieben Eltern und mir geſchenkt hat,‘ 
Darin liegt eine zarte Huldigung, eine Hervorhebung des 
Wertes, den die Unna für Dich hat, und zugleich eine nach 
drücliche Betonung des Befigrechtes an Ihr, das du für 
dich in Anfpruch nimmft, und das du doch gewiß mit nie= 
mand als ihren nächſten Angehörigen teilen willſt.“ 

Der Buchbindergefelle fann ein paar Sekunden lang 
angeftrengt nach. „Das ift wahr,” fagte er dann. „Die 
Gardeleger geht meine Anna gar nichts an, Die haben fich 
nicht um fie zu kümmern, und am allerwenigften die 
fechzehner Wanen, die dort in Oarnifon liegen. Sch werde 
alfo Schreiben, was Sie da eben gejagt haben.” Und er 
frißelte die einleitenden Worte des Briefes in der neuen 
Faffung auf ein Blatt feines Notizbuches. Über Martins 
befondere Münfche, die fich auf Gefundheit, langes Leben 
und Freude an der Arbeit erftrecften — Anna war, wie 
ihr Verehrer feinem Gönner erft bei diefer Gelegenheit 
andeutete, als Gehilfin in einem Kleinen Pußgefchäft 
tätig —, einigten fich Die beiden Männer bald, dann aber 
tauchte die große Frage auf, was Martin der Ungebeteten 
ſonſt wohl noch fchreiben könne. 

„Wie wäre es, wenn du ihr deinen heutigen Ausflug 
ſchilderteſt?“ ſchlug Hagedorn vor. „Ste wird fich Doch 
ficherlich über die Mitteilung freuen, daß du einen hier: 
zulande fo feltenen Käfer wie Poecilonota decipiens er: 
beutet haft,“ 

Der junge Mann fehüttelte mit trauriger Miene den 
Kopf. „Ach nein, Herr Hagedorn, wie ich die Anna kenne, 
wird fie das ganz und gar nicht intereſſieren. Sie fagte 
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mir einmal, Käfer Fönne fie nicht leiden, weil die fo krab— 
helig wären.” 

„But. Laſſen wir alfo die Schilderung des Ausflugs 
fallen!” erklärte der Graufopf, der die Abneigung der 
holden Weiblichkeit gegen die „Erabbeligen” Mitgefchöpfe 
nur zu wohl Fannte. „Uber was hätten wir denn fonft 
noch für Stoff?“ | 

„sch babe fehon gedacht, ich könnte ihr den fchönen 
Ganzlederband mit Handvergoldung befchreiben, den ich 
neulich für den Herrn Paſtor gemacht habe,” bemerkte 
Martin ein wenig zögernd. „Bon Eunftvoller Arbeit hält 
fte viel, und gleich am erften Tage, wo ich bei Königs im 
Quartier lag, hat fie mir in der guten Stube das Zier— 
Ichränfchen mit farbigen Holzeinlagen gezeigt, das ihr 
Vater nach feiner Verheiratung zum erften Weihnachts: 
feſt für feine Frau getifchlert hat. Sch glaube, es wäre 
ganz gut, wenn auch die Eltern merften, daß ich in 
meiner Profeifion was leifte.” 

„Ein fehr vernünftiger Gedanke, Martin! Aber da ich 
von der Buchbinderet ja nichts verftehe, wirft du bei der 
Beichreibung des Lederbandes auf meine Hilfe wohl ver— 
zichten müffen. Die Stelle verfaffe alſo getroft felbjt. Was 
hätten wir der Anna denn fonft noch zu Jagen? Haft du 
ihren lebten Brief auch noch einmal daraufhin angefehen, 
ob vielleicht Fragen zu beantworten find?” 

„Ich babe ihn bei mir,” geftand der Geſelle errötend, 
framte in der zur Aufnahme von Schriftftücken be— 
ffimmten Zafche feines Notizbuches, in der er offenbar 
fämtliche von der Geliebten empfangenen Epifteln mit 
ſich herumtrug, entfaltete einen mit regelmäßigen, wenn 
auch etwas fteifen Schriftzügen eng bededten Bogen 
Fleinen Formates und legte ihn vor fich auf den Tiſch. 

Hagedorn hielt in feiner Wanderung Inne und warf 
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einen Blick darauf, „Dem Mädchen feheint es an Stoff 
nicht zu fehlen,” bemerkte er mit leiſem Spott. „Das 
haben die Frauenzimmer vor uns Männern ja voraus, 
daß fie aus der Fleinften Begebenheit etwas zu machen 
verftehen. Sch möchte wirflich einmal fehen, wie fich Die 
Anna ausdrüct.” 

Martin errötete wieder, ftärfer als vorhin und fchob 
den Brief mit einer zaghaften Bewegung feinem alten 
Freunde zu. „Wenn Sie ihn vielleicht einmal lefen wollen, 
Herr Hagedorn —“ 

Der Lehrer lächelte. „Es werden doch Feine Dinge 
darinftehen, Die nicht für Fremde Aygen beftimmt find?“ 
fragte er, nach dem Briefe greifend. 

„ch nein, fo ıft Die Unna nicht,” ermwiderte der Lie— 
bende, durch diefe. Zatfache offenbar mehr befüimmert als 
erfreut. „Was die fchreibt, das könnte man gleich in Die 
Zeitung feßen laſſen.“ 

„Stun denn, mit deiner Erlaubnis!” Der alte Herr — 
denn für die Jugend find Männer von fünfzig Jahren 
ja längft alte Herren! — ließ Sich am Tiſche nieder, rückte 
die Brille zurecht und begann zu lefen, während Martins 
Blicke mit Spannung an feinen Mienen hingen. „Recht 
gut, recht gut! Das Mädchen weiß fich auszudrücken,” 
fagte er, nachdem er die leßten, quer Über die Seite gez 
Schriebenen Zeilen gelefen hatte, „Der Brief verdient die 
Zenfur 2a, Jch würde ihm fogar eine Eins geben, wenn 
der Schreiberin nicht ein paarmal ein Pleonasmus mit 
untergelaufen wäre, den fie bei einigem Nachdenken leicht 
hätte vermeiden können. Da heißt es zum Beiſpiel gleich 
zu Unfang: ‚Es kann möglich fein, daß ich nächſten Sonn— 
tag zur Tante nach Ötendal fahre‘, Sp darf man doch 
nicht Schreiben. Es muß entweder heißen: ‚es Fann fein‘ 
oder ‚es iſt möglich, Daß ich zur Tante nach Stendal 
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fahre.‘ Weißt du was, Martin? Auf folche Fehler mußt 
du die Unna aufmerffam machen. Das bift du ihr, die 
fonft doch einen fehr fauberen Stil fehreibt, fchuldig. Du 
darfſt e8 natürlich nur in der fchonenöften Weife tun, 
denn e8 gibt Menfchen, die das Schulmeiftern nun ein= 
mal nicht vertragen Eönnen. Uber ganz ungerügt laffen 
wollen wir die kleinen Schnißer nicht.” 

So ganz nach Martins Gefchmad war Hagedorns Vor: 
Ichlag nun gerade nicht, denn er befand fich noch in dem 
feligen Stadium der Liebe, in dem man geneigt ift, auch 
die kleinen Schwächen des Gegenftandes feiner Anbetung, 
wenn nicht für Vorzüge, fo doch für durchaus berechtigte 
Eigentümlichkeiten zu halten. Und noch dazu fo ein paar 
belanglofe Sprachfchnißerchen in einem Briefe rügen zu 
müffen, der doch ein Glückwunſchſchreiben fein follte, 
ging ihm, ſo fehr er felbft als ein Wann, „der mit Büchern 
zu tun hatte”, auch auf guten Stil hielt, wider die Natur, 
aber fein alter Freund ließ nicht locker und beftand dar— 
auf, daß eine, allerdings im Ausdrud fehr gewählte und 
jeder perfönlichen Spiße ermangelnde Kleine Belehrung 
über pleonaftifche Redewendungen mit eingeflochten 
wurde, Vielleicht Hätte der wackere Erzieher der Jugend 
troß allem den ftiliftifchen Entgleifungen der Gardeleger 
ZTifchlerstochter gegenüber Nachficht walten laffen, wenn 
ihn die Erinnerung daran nicht allzufehr bedrückt Hätte, 
daß die unausrottbare Vorliebe für Pleonasmen eine 
Spezialität feiner Nofine gewefen war, Und um ganz 
ficher zu gehen, Daß der Buchbindergefelle die mit fo 
großer Sorgfalt Eonzipierte Lektion nicht etwa doch noch 
unterfchlüge, gebrauchte er die Vorficht, fich die Nein: 
Schrift des Briefes von ihm vorlegen zu laſſen, Damit, 
wie er erklärte, nicht etwa ein Schreib= oder Interpunk— 
tionsfehler darin che bleibe. Wenn man am fchrift: 
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lichen Ausdruck anderer Kritik übe, feßte er, um feinen 
Schüßling auch in diefem Punkte gefügig zu machen, 
hinzu, müffe man mit befonderer Aufmerkſamkeit dar: 
auf achten, daß die eigenen Epifteln in [prachlicher Hinz 
ficht muftergültig feten. 

So Fam eg, daß Unna König an ihrem Geburtstage 
nicht nur erfuhr, daß Martin Zeidlers Herz mit unver: 
minderter Wärme für fie fchlug, und Daß zu dem Ganz 
frangband für den Herren Paftor das feinfte Kalbleder, 
echtes Blattgold und fechzehn verfchiedene Fileten und 
Stempel gebraucht worden waren, fondern auch, daß der 
Menfch auf feinem Lebenswege nichts ängftlicher ver: 
meiden foll als den Fehler, beim Sprechen oder Schreiben 
einen Begriff doppelt oder gar dreifach auszudrüden. 


Gabriel Hagedorn, deffen Glücksſchifflein einft an eben 
der Klippe gefcheitert war, vor der er jeßt das feines jun: 
gen Freundes Ereuzen ließ, fah der aus Oardelegen zu er: 
wartenden Untwort auf Martins Geburtstagsbrief mit 
beinahe noch größerer Spannung entgegen, als der Ver: 
liebte felbit. Es war gut, daß um dieſe Zeit ein wolfen- 
bruchartiger Öemitterregen über die Mansfelder Gegend 
niederging, und daß der Quernebach auf weite Streden 
hin über feine Ufer trat, denn nun hatten der alte Samm— 
(ex und fein Famulus in ihren Freiftunden alle Hände 
vol zu tun, das auf den überſchwemmten Wiefen zu: 
fammengelefene Unfpülicht, das fie, gleich nachdem e8 
fich in fchmalen Streifen abgefeßt hatte, in ganzen Säden 
heimtrugen, nach und nach auf weißen Tüchern auszu: 
breiten und auf feinen Gehalt an Käfern zu unterfuchen. 
So verging den beiden Männern die Woche fehnell, und 
fie waren beinahe überrafcht, als am Sonntag ſchon der 
Brief aus Gardelegen eintraf. 
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Martin ging damit, nachdem er ihn beim Frühftück ein 
halbes Dugend Mal mit Andacht genoffen hatte, gleich zu 
feinem Mentor hinüber. Er wußte ja, wie lebhaft fich 
der alte Herr für Annas epiftolographifche Leiſtungen 
interefiterte, hoffte außerdem aber auch, von feinem 
Scharffinn Aufklärung über ein paar Stellen zu er: 
halten, die ihm felbft ein wenig dunkel geblieben waren, 
Und fo las er dem Lehrer Die vier engbefchriebenen Seiten 
in dem angenehmen Bewußtfein vor, daß diefer in dem 
heutigen Schreiben des Mädchens gewiß auch nicht einen 
Pleonasmus aufzumußen haben werde. Denn das hatte 
er fchon beim erften Überfliegen des Briefes feftgeftellt: 
Diesmal Hatte fich Anna oder der „jemand“, der fie bei 
ihren Herzensergüffen infpirierte, mit der Schreiberei eine 
höllifche Mühe gegeben, gleichfanı, als habe man in 
Gardelegen geahnt, Daß der Brief von Eritifcheren Augen 
als denen eines jungen Buchbindergefellen einer hoch: 
notpeinlichen Prüfung unterworfen werde, Wer freilich, 
wie Gabriel Hagedorn, für ftiliftifche Eigentümlichkeiten 
ein feineres Gefühl hatte, der merkte bald, daß die Eipftel, 
der darauf verwandten Sorgfalt zum Troß, Fein Werk 
aus einem Guſſe war, fondern an mehr als einer Stelle 
Die Fremde Hilfe nur zu deutlich verriet, ja, daß hier zwei 
Gedankengänge kraus durcheinanderliefen, un deren ins 
nigere Verfcehmelzung fich die an der Abfaffung des 
Briefes Beteiligten in ihrem frommen Glauben an die 
nivellierende Wirkung von Annas Eindlichsfteifer Hand: 
Schrift offenbar gar nicht erft bemüht hatten. Gleich zu 
Anfang ftanden zwei Säße unmittelbar Hintereinander, 
Die zwar aus ein und derſelben Feder, ficherlich jedoch 
nicht aus ein und demfelben Geifte gefloffen waren. „Dein 
Geburtstagsbrief, Tieber Martin,” war da zu leſen, „für 
den ich Dir auch recht herzlich Danke, traf fchon am Dieng: 
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tagabend ein, ich habe ihn aber erft am Mittwoch früh 
im Bett geöffnet, womit Du hoffentlich einverftanden 
bift.” Und dann hieß e8 weiter: „Beim Leſen vermochte 
ich freilich den Verdacht nicht zu unterdrüden, daß Du 
Dir, um etwas befonders Schönes herporzubringen, von 
einem in folchen Dingen bewanderten Freunde ein Klein 
wenig die Feder habeft führen laffen, denn e8 Eommen 
Mendungen darin vor, die mir nicht auf Deinem Acer 

gewachfen zu fein ſcheinen. Stimmt das, mein Yieber 
Martin, oder hat Dir etwa ein Engel — vielleicht gar 
ein Erzengel Dabei geholfen?” 

Bei der Erwähnung des Erzengels fuhr Gabriel Hage— 
Dorn zufammen und bekam einen puterroten Kopf, was 
Martin, völlig in den Zauberbann der vier engbefchrie- 
benen Seiten verftrieft, nicht bemerkte, Uber über den 
Erzengel war auch er geftolpert, und fo fah er den nach 
Faſſung Ringenden mit einem unficheren Bli an und 
fragte ganz unbefangen: „Erzengel? Was mag fie damit 
meinen?” 

„Das möchte ich auch willen,” behauptete der Lehrer, 
froh, daß fein Schüßling im himmlischen Hofkalender 
offenbar nicht bewandert war. und Daher auch nicht auf 
den Gedanken kam, ihn, Sabriel Hagedorn, mit Annas 
verfänglicher Anfrage in Verbindung zu bringen. Und 
er feßte in fehr überzeugendem Zone hinzu: „Vielleicht 
hat fich die Anna über unferen Kampf gegen die Wort: 
lindwürmer in ihrem Brief ein bißchen luſtig machen 
wollen. Du weißt doch, daß man den Erzengel Michael 
immer abgebildet fieht, wie er hoch zu Roß mit feiner 
ganze einem Drachen zu Leibe geht.” 

„ch ja,” erwiderte der junge Mann mit einem She 
der Erleichterung, „Das wird fie wohl gemeint haben. 
Aber dafieht man doch, daß fie ein gebildetes Mädchen ift.“ 
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Der Graukopf beeilte ſich, ihm darin beizupflichten. 
„Laß hören, was ſie weiter ſchreibt,“ ſagte er dann, „viel— 
leicht gibt uns das folgende näheren Aufſchluß.“ 

Das war freilich ein Irrtum, denn Anna ging von dem 
rätſelhaften Erzengel in ſehr gewagtem Gedankenſprung 
auf eine Schilderung der ihr zuteil gewordenen Geburts— 
tagsüberraſchungen über, erzählte von dem Nähtiſche, 
den ihr der Vater mit eigener Hand getiſchlert, von dem 
Roſenſtrauß, der als eine Gabe ihrer Kolleginnen an 
ihrem Arbeitsplaß im Gefchäft geprangt, und von dem 
großen Kuchen, den das „Fräulein“ zum Fefttage geftiftet 
habe. 

Bei der Erwähnung des „Sräuleing”, worunter uns 
zweifelhaft Annas Prinzipalin zu verftehen war, hob 
Hagedorn die Hand, um den Vorlefenden zu unter: 
brechen. „Weißt du, wie das Fräulein heißt?” fragte er, 
von einer freudigen und zugleich doch auch wieder ein 
wenig bänglichen Ahnung erfüllt, 

„Das ift mir nicht bekannt,” erflärte Martin, „Ste 
Ipricht immer nur von ihrem Fräulein,” 

„Anna hat bei der Dame wohl einen guten Stand?” 
erfundigte fich der Lehrer, 

„Das will ich meinen,” erwiderte der Gefelle mit leuch- 
tenden Yugen. „Iſt auch Fein Wunder, Es muß ihr eben 
jeder gut fein. Und das Fräulein wird ja auch wohl ge: 
merft haben, daß die Anna was Beſſeres iſt, fonft würde 
fteripr nicht immer fo ſchöne Bücher leihen.” 

Menn etwas geeignet war, der durch ein vielleicht ganz 
unbeabfichtigtes Wortfpiel beit Martins Gönner geweckten 
Erinnerung an die Jugendgeliebte neue Nahrung zu 
geben, fo war e8 Die Erwähnung der „Schönen Bücher“, 
Das Lefen war eine Schwäche feiner ehemaligen Braut 
gewefen, und fie hatte ihren guten Gefchmad auch bei der 
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Zuſammenſtellung ihres kleinen Bücherſchatzes bekundet, 
deſſen ſich Hagedorn noch ganz genau entſann. 
Nach der Beſchreibung der Geburtstagsfreuden folgte 
in dem Briefe wieder ein Abſatz, der unverkennbar eines 
anderen Geiſtes Stempel trug. „Ich bin Dir für den Hin— 
weis auf die ſtiliſtiſchen Unebenheiten in meinem letzten 
Briefe zu großem Dank verpflichtet und freue mich, daß 
Du für ſo etwas Sinn haſt und darauf Wert legſt, daß 
auch ich mich richtig und klar ausdrücke. Wohltuend hat 
mich dabei die milde und ſo gar nicht ſchulmeiſterliche 
Form berührt, in der Du mich auf meine Fehler aufmerk— 
fam machſt. Yuf diefe Weife Forrigiert zu werden, hat 
nichts Kränkendes oder Befchämendeg, und ich bitte Dich, 
auch in Zukunft immer genau auf meinen Stil zu achten 
und mir offen zu fagen, was Dir an meinem YAusdrud 

etwa mißfaällt.” 

Hagedorn ſchmunzelte, als ihm Martin die Quittung 
feiner Ungebeteten über die empfangene Lektion vorlas. 
Daß er in den Worten auf diefe „Weife Eorrigiert zu wer: 
den” eine ohne Frage gegen ihn gerichtete Eleine Spiße zu 
erkennen glaubte, beeinträchtigte feine geheime Freude 
über die Wendung, die der Briefmwechfel der jungen Leute 
genommen hatte, nicht im geringften; zögerte er Doch 
feinen Augenblick, auch das der „milden und fo gar nicht 
Schulmeifterlichen Sorm“ der Rüge erteilte Lob ohne Eins 
ſchränkung für fich in Anfpruch zu nehmen, 

Wenn er nur gewußt hätte, was er aus dem zu Ans 
fang des DBriefes erwähnten Erzengel machen follte! 
Streckte da jemand, der von feinem Dafein und feinen 
Neigungen genauere Kenntnis hatte, behutfam die Fühler 
aus, oder war die feltfame Wendung der Schreiberin, 
ohne Daß diefe oder vielmehr ihre mutmaßliche Helferin 
eine beftimmte Abficht damit verband, nur fo ganz zus 
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fällig in die Feder gefloſſen? Sich hierüber Klarheit zu 
verfchaffen, war für Hagedorns Scharflinn ein dank: 
bares Problem, | 

Wäre e8 nach den Wünfchen des teinperamentvollen 
Graufopfes gegangen, fo hätte fich der Buchbindergefelle 
jogleich Hinfeßen und einen neuen Brief an die Garde— 
leger Zifchlermeifterstochter zu Papier bringen müffen, 
einen Brief, der von Fühlern nur fo geftroßt haben würde. 
Uber Dafür war Martin nicht zu haben. Er hätte mit 
feiner Unna ausgemacht, erklärte er, jedes von ihnen 
ſolle dem anderen alle vierzehn Tage fehreiben, und dabei 
müſſe e8 auch bleiben. Zu einem häuftgeren Briefmwechfel 
lange der Stoff nicht, denn weder in Gardelegen noch 
hier palliere fo viel, daß man öfter als alle vierzehn Tage 
pier Seiten damit füllen könne. Und dann: was eine 
häufigere Korrefpondenz für Porto Eoften würde! Nein, 
nein, vor nächlten Sonntag fchriebe er den Brief auf 
feinen Fall. 

So mußte fich der Xehrer alfo wohl oder übel noch acht 
Tage gedulden. Im ftillen ärgerte er fich freilich nicht 
wenig über die kühle Sachlichkeit feines Schüßlings, der 
eine fonft gewiß ganz lobenswerte Öfonomie fogar auf 
Inhalt und Porto feiner Liebesbriefe ausdehnte. Da war 
er, Gabriel Hagedorn, doch ein anderer Kerl gemwefen! 

Endlich kam der fo fehnlich Herbeigewünfchte Sonne 
tag aber Doch, noch dazu ein Negenfonntag, an dem man 
mit dem allerbeften Gewiſſen auf den gewohnten Aus— 
flug verzichten durfte, und mit ihm Martin Zetdler, der, 
ein bißchen phantafiearm, wie er zum Glück für feinen 
Mentor nun einmal war, die ihm mit fo großer Bereit: 
willigkeit gewährte „Hilfe” bei feiner Schreiberet ledig— 
Yich als eine höchſt angenehme Erleichterung feiner Pflich- 
ten als Liebhaber empfand, 
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„Hör' mal, mein guter Martin,” fagte Hagedorn, nach: 
dem fie fich über Die einleitenden Worte des Briefes rafch 
geeinigt hatten, „wir müffen deiner Anna nun auch eine 
Nuß zu Enaden geben, und ich habe mir etwas aus: 
gedacht, Das ihr nicht weniger Kopfzerbrechen verur— 
fachen wird, als ung ihr Erzengel. Iſt dein Bleiftift auch 
noch ſpitz? Gut, fo notiere einmal folgendes: ‚Deine Ge— 
burtstagsfeier, Tiebe Anna, befchreibft Du fo hübſch an- 
Ichaulich, Daß mir ift, als wäre ich dabeigeweſen, hätte 
den Nähtifch, mit dem Dich Dein Vater überrafcht hat, 
ob der fauberen Arbeit bewundert, an den Rofen gerochen 
und den Kuchen gefoftet. Apropos, Du Tchreibft nur, 
Dein Fräulein habe den Kuchen geftiftet, aber Du fagft 
nichts von Rofinen, und an die habe ich bei der Erwäh— 
nung des Kuchens gleich denken müffen. Befleißige Dich, 
bitte, auch in folchen Dingen künftig der größten Aus— 
führlichkeit. Du weißt ja, wie lebhaften Anteil ich an 
allem nehme, was in Deinem Leben eine Rolle ſpielt.“ 

Martin brachte die ihm diktierten Sätze gemwiffenhaft 
zu Papier, verzog auch in feiner Urglofigkeit das runde 
Geficht zu einem vergnügten Lächeln und meinte mit 
Genugtuung, das, was da von den Rofinen gefagt fet, 
werde der Anna wohl ein paar Tage lang im Kopfe her— 
umgehen. Das gefchehe ıhr jedoch ganz recht; weshalb 
habe fie mit fo unklaren Redensarten angefangen? 

„Das meine ich auch,” erwiderte der Graufopf, froh, 
Daß fich fein junger Freund fo willig zum Werkzeug feiner 
binterhältigen Abfichten bergab. „Strafe muß fein. Aber 
nun müffen wir auch etwas Verftändiges hineinbringen, 
denn wenn wir den Brief nur mit folchen Poffen füllen 
wollten, wäre er wirklich das Porto nicht wert. Notiere 
alfo recht forgfältig, was ich Dir jeßt vorfage: ‚ES freut 
mich, daß Du meine Yusftellungen an ein paar Wen: 
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dungen Deines legten Briefes fo freundlich aufgenome 
men haft. Wenn man, wie ich, Oelegenheit hat, hin und 
wieder ein gutes Buch zu lefen, fo gewöhnt man fich 
daran, auf ftiliftifche Feinheiten zu achten und über folche 
Dinge nachzudenken, Ift man aber erft dahintergefome 
men, was gutes und was fchlechtes Deutfch ift, fo ent: 
jeßt man fich darüber, wie weit im allgemeinen die 
Sprachverrohung ſchon vorgefchritten tft, und tut fein 
Mögliches, wenigftens bei den Leuten, die einem nahe 
ftehen, den Sinn für einen Elaren und von allem Schwulft 
freien Ausdruck zu wecken. Vorkämpfer einer guten Sache 
pflegen nun im erften Eifer häufig über das Ziel hinaus: 
zufchteßen und, wenn fie VBeranlaffung zur Rüge eines 
Sehlers zu Haben glauben, entweder heftig zu werden 
oder in Eleinliche Pedanterie zu verfallen, was Menfchen 
von feinerem Empfinden leicht abftößt und daher unter 
Umftänden zu folgenfchweren Mißverftändniffen führen 
kann. Iſt man jedoch über die erfte fanatiſche Begeiſte— 
rung hinaus, fo merft man, daß man der Sache felbft 
und denen, die man dafür gewinnen möchte, am beften 
Dient, wenn man ohne alle Schärfe vorgeht. Was wenig: 
ftens mich anlangt, fo darf ich wohl behaupten, daß ich 
mit zunehmenden Alter auch in diefem Punkte ent— 
ſchieden milder geworden bin.‘ 

„Hören Ste, Herr Hagedorn, wenn die Anna noch 
nicht weggefriegt hat, daß mir jemand bei meinen Briefen 
hilft, dann wird fies an diefer Stelle wohl merken,“ 
fagte Martin mit bedenklicher Miene, 

„Ach was, befter Freund, darüber laß dir Feine grauen 
Haare wachfen !” meinte der Lehrer, während er die ges 
Yiebte Pfeife in Brand feßte, „Die Anna hat von deiner 
Bildung eine hohe Meinung, das lieſt man doch aus 
jedem ihrer Briefe, Und wenn fie’s auch wirklich merkte, 
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wäre das etwa fo ſchlimm? Macht fie es denn anders? 
Oder glaubft du, fie Hätte eine fo feine Wendung wie die, 
worin von der milden und fo gar nicht fchulmeifterlichen 
Form die Nede ift, ganz allein zuftande gebracht? Nun 
braucht ſo ein Brief allerdings Feine gelehrte Abhand- 
fung zu werden, und deshalb wird es gut fein, wenn du 
zur Abwechſlung jeßt wieder einmal felbft ein Stückchen 
fchreibft. An Stoff wird es dir ja wohl nicht fehlen.” 

„Sa der Stoff, Das iſt es ja eben,” bemerkte der Buche 
bindergefelle, indem er mit dem Bleiftift eine tiefe Furche 
durch fein glattes Blondhaar 309. „Ich habe fchon daran 
gedacht, ob ich der Anna nicht mal befchreiben ſollte, wie 
man Tauchmarmor zu Vorfaßblättern macht. Sie wiffen 
doch, man benüst eine Abkochung von Karragheenmons, 
trägt Die Farben in Tropfen auf die gefochte Maſſe und 
zieht diefe mit dem Kamme durcheinander, wobei dann Die 
Schönften Mufter entftehen. Dazu gehört nicht weniger 
Phantaſie und Gefchmad als zur Pußmacherei, und es 
wäre gut, wenn die Anna das erführe.“ 

„Sehr richtig, Martin! Da haft du einen prächtigen 
Gedanken gehabt,” pflichtete der Graufopf feinem Schüßs 
ling bei. „Es macht immer einen guten Eindrud, wenn 
einer feine Profeffion in Ehren halt und andere darüber 
aufklärt, was man alles können muß, um in feinem Fach 
etwas Tüchtiges zu leiften. Aber das mußt du natürlich 
jelbft auflegen, denn von der Herftellung deines bunten 
Papiers habe ich Feine blaffe Ahnung.” Der alte Herr 
war offenbar froh, daß es fein Famulus nicht anders 
machte, als die neuteftamentlichen Epiftolographen, Die 
ja auch, wenn die göttliche Inſpiration einmal ausblieb, 
nicht etwa das Ochreibrohr entmutigt aus der Hand 
legten, fondern fich an einem Endchen ihres eigenen Ge— 
danfenfadens über den toten Punkt hinmweghafpelten. 
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„Ich dachte, wir fchreiben, da wir num einmal bis zu 
den Vorfaßblättern gelangt find, auch etwas über die 
Bücher felbft,” meinte Hagedorn, als die Faſſung des 
Einſchiebſels feftitand, „Wenn deine Unna gern etwas 
Gutes lieſt, kann es euch beiden Doch nie an Stoff zu 
euren Briefen fehlen. Sprachft du nicht davon, du hätteft 
neulich einen Freytagſchen Roman gelefen?” 

„Sa, aber nur bis Bogen vierzehn, dann Drängelte der 
Runde, und da mußte ich ihm die beiden Bände heraus 
rücden. Hätte er noch ein paar Tage Geduld gehabt, fo 
wäre ich. wohl Damit fertig geworden. Uber wir hatten 
ja nur die Rücken auszubeflern; da kann man die Bücher 
nicht fo lange in der Werfitatt behalten.“ 

„Welcher Roman war e8 doch gleich?” 

„Die verlorene Handfchrift.” 

„Nun ja, das tft Fein Leichtverftändliches Buch, Hat 
e8 denn Eindrud auf dich gemacht?” 

„Gewiß, und ich Hätte gern erfahren, ob der Profeffor 
die fehlenden Stücke aus dem lateinifchen Geſchichtsbuch 
noch gefunden hat, Herrgott, muß das liederlich gebunden 
geweſen fein, fonft hätten doch ſoundſoviel Bogen nicht 
einfach verfchwinden können!“ | 

Hagedorn mochte einfehen, daß fich eine Eritifche Wür— 
digung Guſtav Freytags, auch wenn er fehr ſtark dabei 
half, in dem Briefe feines jungen Freundes, der die Schick— 
fale der Zaeiteifchen Hinterlaffenfchaft lediglich aus der 
Buchbinderperfpektive betrachtete, Doch etwas feltfam 
ausnehmen würde, aber feine Abficht, mit Hilfe des Ber: 
faſſers der von Rofine fo Hoch gefchäßten „Ahnen“ einen 
weiteren Fühler nach Gardelegen auszuftredden, gab er 
Deshalb Doch nicht auf. „Daß Du das Buch, wentgftens 
zum Zeil, gelefen haft, mußt du ihr auf alle Fälle ſchrei— 
ben,” erklärte er mit großer Beltimmtheit, „EB wäre ja. 
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denkbar, daß die Anna es Eennte, und dann würde fie Dir 
gewiß fagen können, ob der Profeffor mit feinem Suchen 
Erfolg gehabt hat. Sch habe die Gefchichte ja vor Jahr 
und Tag auch gelefen, kann mich aber auf den Gang der 
Handlung beim beften Willen nicht mehr genau befinnen. 
Schreib alfo Furz und bündig: ‚Sch habe neulich Frey 
tags Verlorene Handfchrift gelefen, allerdings nur den 
Anfang, da ich das Buch leider nicht Yänger behalten 
fonnte, Kennſt Du’s? Und was hältft Du von dem Ver: 
faſſer? Aus ihrer Antwort lernen wir dann gleich ihren 
Gefchmad in Titerarifchen Dingen Eennen.” Und Martin 
Ichrieb Wort für Wort, was ihm fein Mentor diktierte, 


Pünktlich nach acht Tagen traf Annas Antwort ein. 
„Dein Intereffe für Rofinen, lieber Martin,” hieß e8 dar: 
in, „bat mich nicht wenig in Erftaunen gefeßt. Für fo neu 
gierig, oder fol ich fagen: materiell gefinnt, daß Du 
einem Kuchen, den mir das Fräulein befchert hat, auf 
den Grund gehen möchteft, kann ich Dich wirklich nicht 
halten, und deshalb nehme ich an, der Engel, der Dir, 
wie ich ſchon längſt vermute, bei Deinen Briefen Hilft, 
hat Appetit auf Dinge befommen, die ihn von Nechts 
wegen gar nichts angehen follten, Vielleicht wird Dir 
oder ihm der Mund noch wäfleriger, wenn ich Dir mit— 
teile, daß ich mich neulich nicht ganz genau ausgedrückt 
habe, und daß es Fein eigentlicher Kuchen, fondern eine 
Stachelbeertorte war.” Der junge Mann hielt mit Leſen 
inne und warf feinem Gönner einen fragenden Biel zu. 
Bon feiner Ungebeteten für neugierig oder gar für mate= 
riell gefinnt gehalten zu werden, war ihm durchaus nicht 
hieb, und wenn er auch die dunkle Empfindung hatte, 
daß man in Gardelegen für die ihm aufgendtigte und, 
wie er leider jeßt erft merkte, wirklich ein wenig taftlofe 
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Srage einen anderen verantwortlich machte, fo wurde er 
Doch den Argwohn nicht los, Anna Fönne aus feiner Bes 
merfung eine Unfpielung darauf herausgelefen haben, 
Daß fie ihm eigentlich ein Koftpröbchen des Backwerks 
hätte fenden können. Und weil er hieran wirklich mit 
feinem Gedanken gedacht hatte, befam er nachträglich 
por Schreden einen roten Kopf. 

Den hatte Gabriel Hagedorn fehon Yängft, und daran 
war Hauptfächlich die Erwähnung des Engels „mit dem 
Appetit auf Dinge, die ihn von Rechts wegen nichts an— 
gehen follten,” fchuld. Daß man in Oardelegen wieder 
auf den Engel zurückkam, Eonnte doch unmöglich Zu: 
- fall fein. Dahinter mußte irgend eine Ubficht ftecken ! 

„Ja, nun find wir fo gefcheit wie zuvor,” fagte er, feine 
innere Erregung hinter einem erzwungenen Lachen verz 
bergend. „Scharffinnig ift die Anna, das muß man ihr 
Laffen, fonft hätte fie nicht erkannt, daß wir die Roſinen— 
frage nur geftellt Hatten, um fie aufs Olatteis zu führen. 
Aber fie verfteht fich auch zu wehren. Das mit der Stachel: 
beertorte ift ausgezeichnet. Du weißt doch jedenfalls, daß 
man unter Stachelbeeren auch Heine Bosheiten verfteht?” 

Das mußte der Öefelle zugeben; aber fo ganz befriedigt 
fühlte er fich von der Erklärung nicht, 

„Sehr beluftigt,“ fo hieß es dann meiter, „hat mich 
Deine Mitteilung, lieber Martin, daß Du mit zunehmene 
dem Alter entfchieden milder und nachlichtiger geworden 
wäreft. Daß Du Schon fo furchtbar alt bift, Habe ich bis— 
her noch gar nicht gewußt. Ich hatte Dich auf allerhöch- 
ftens vier= oder fünfundzwanzig gefchäßt, wozu ja auch 
ftimmen würde, daß Du vor noch gar nicht fo langer 
Zeit den Roc des Königs getragen haft. Nach Deinem 
legten Briefe muß ich nun annehmen, daß Du zum mine 
deften noch einmal fo alt bift, Kläre mich doch freund: 
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lichſt über dieſen Punkt auf! Nicht, daß ich gegen einen 
Fünfziger voreingenommen wäre! Es gibt ja viele 
Männer in dieſem Alter, die körperlich und geiſtig weit 
friſcher als mancher Dreißigjährige ſind, und ich ſelbſt 
würde durchaus keinen Anſtoß daran nehmen, daß mein 
Schatz ſchon ein halbes Jahrhundert auf dem Rücken 
hätte, aber wenn man die Abſicht hat, jemand zu hei— 
raten, ſo intereſſiert man ſich doch für alles, was ihn be— 
trifft, alſ o auch für ſein Alter. 

„Ei ei, da gibt ſie's uns aber gehörig,“ bemerkte 
der Graukopf, jedoch Durch die vorurteilsloſe Bewertung 
der Fünfziger im Grunde des Herzens recht angenehm 
berührt. 

„Daß die Anna fo fpisig fein kann, habe ich noch gar 
nicht gewußt,“ fagte der Gefelle ein wenig betroffen. „Sch 
kann's auch nicht glauben, daß fie auf diefe Bosheiten 
felber gefommen fein follte. Es muß ihr jemand bei ihren 
Briefen helfen.” 

„Wir wollen’s hoffen,” erwiderte Hagedorn mit Über: 
zeugung, Wenn er nur gewußt hätte, wer diefer jemand 
war, der fich allen Verfuchen, ihn zu entlarven, fo ge: 
ſchickt entzog und Dabei aus feinem Verſteck immer wieder 
neue Pfeile verfchoß! 

Mas halfen ihm jedoch alle Ahnungen une Vermu⸗ 
tungen, wenn ihm jede reale Stütze dafür fehlte? Den— 
noch erſchrak er nicht wenig, als Martin jetzt ſagte: „Ob 
wir die Anna nicht einmal rund heraus fragen, wer ihr 
eigentlich hilft?“ 

„Um Gottes willen, nur das nicht!“ rief er, mit beiden 
Händen durch ſein Haar fahrend. „Dann wäre mit einem 
Schlage der ganze Spaß zu. Ende, und die Wahrheit 
würden wir doch nicht Herausbefommen, Nein, Tieber 
Martin, wir müffen Annas Helfer auf eine andere Art 
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zu ermitteln verfuchen. Einmal wird er fich ja doch ver: 
raten, und dann iſt unfer Triumph umfo größer,“ 

So ganz einleuchtend erfchten diefer Vorfchlag dem 
jungen Manne nicht, aber er fügte fich, fehon deshalb, 
weil er, wenn er fich nach den bisherigen epiſtolographi— 
ſchen Slanzleiftungen nicht felbft bloßſtellen wollte, den 
Beiftand des alten Gönners nicht mehr entbehren Eonnte, 

Uber die Befchreibung der Kleifterpapieranfertigung, 
von der fich der gute Sunge eine befonders ftarfe Wirkung 
auf Das Fünftlerifche Empfinden feines Mädchens ver— 
Iprochen hatte, glitt Unna mit der dürren Bemerkung 
hinweg, e8 wäre nett, wenn man auf ähnliche Weife auch 
gemuftertes Hutband herftellen Eönnte, jedenfalls ein 
Beweis dafür, daß auch fie völlig von dem fie infpirieren= 
den Geift abhängig geworden war. Defto eingehender 
verbreitete fie fich dagegen über die von ihr gelefenen 
Werke Guftav Freytags — e8 waren zu Hagedorns Ge— 
nugtuung einige Bände der „Ahnen“ —, deren Inhalt 
fie ein wenig weitfchweifig, aber fonft gar nicht übel 

charakterifierte. 

War es nur der innige Wunſch des alten Herren, aus 
diefen Äußerungen eine ihm einft lieb und vertraut gez 
wefene Stimme herauszuhören, was ihn, als Martin 
Diefen Abſchnitt Des Briefes vorlag, mit klopfendem 
Herzen laufchen ließ, oder Flang ihm aus der in fo warme 
Worte gekleideten unbefangenen Freude an den Schöp— 
fungen des Dichters diefe Stimme wirklich entgegen? 
Menn e8, was er noch immer nicht recht zu glauben 
wagte, in der Tat die Jugendgeliebte war, mit der er da 
durch fremde Vermittlung Briefe wechfelte, ſo hatte fie 
ihren Geſchmack wie ihre Begeifterungsfähigkfeit in den 
langen Sahren der Trennung unverändert und unver: 
mindert zu bewahren gewußt. Wie mochte fte felbit jeßt 
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wohl aussehen? Ob fie noch So fchlanf wie damals war? 
Ob fich durch ihr dunkelbraunes Haar fchon Die befannten 
„Stilberfäden” zogen? Das waren fo die Gedanken, die 
Gabriel Hagedorn während der ganzen nächlten Woche 
durch den Kopf gingen. 

Als die beiden Männer wieder beifammenfaßen, um 
einen Brief zu verfaffen — e8 war nun fehon Ende Juli, 
— rückte der Lehrer mit ein paar VBorfchlägen heraus, für 
die fein Schüßling zunächft wenig Verftändnis zeigte. 
„Mit der Frage nach dem Oeburtstagskuchen haben wir 
bei deiner Unna offenbar ing Fettnäpfchen getreten,” er= 
Flärte er, „Das müffen wir wieder gutzumachen fuchen. 
Daß das Fräulein einer ihrer Gehilfinnen eine folche Auf: 
merffamfeit erweift, fpricht doch für ein fehr gutes Ver— 
haltnis zwifchen Prinzipalin und Angeftellten, und da 
wäre e8 wohl richtig, wenn man die Unna daran mahnte, 
auch den Oeburtstag des Fräuleins nicht zu vergeffen 
und die Dame bei dieſer Gelegenheit mit einer finnigen 
Fleinen Gabe zu erfreuen.” 

„Sollen wir wirklich noch einmal auf den Kuchen zu— 
rückkommen?“ fragte Martin, den Bleiftift entfchloffen 
aus der Hand legend. | 

„Weshalb nicht? Wir erweifen dem Mädchen damit 
Doch nur einen ©efallen. Vielleicht hat fie bisher bloß 
noch nicht daran gedacht, fich um den Geburtstag ihrer 
Prinzipalin zu Fümmern; jedenfalls wird fie dir dank— 
bar dafür fein, wenn du fie daran erinnerft. Sieh, hier 
habe ich den betreffenden Paſſus fchon aufgeſetzt; du 
Fannft ihn, fo wie er da ift, in den Brief nehmen.” Er 
reichte Martin ein Zettelchen, Das Diefer nach einigem 
Zögern in fein Notizbuch fteckte. 

 Menfchenfreundlichkeit allein war es nicht, was den 
Graufopf veranlaßte, in der angedeuteten Weife erziehe— 
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rifch auf die Öardeleger Zifchlermeifterstochter einzu: 
wirfen. Er hoffte vielmehr, Durch feine Heine Lift den 
Geburtstag des Fräuleins zu erfunden, der, wenn er mit 
feinen Vermutungen auf der rechten Spur war, nur der 
22. Auguft fein Fonnte, 

„Überhaupt wird es einen günftigen Eindruck machen,” 
fuhr er fort, „wenn du ein recht lebhaftes Intereffe für 
Annas Prinzipalin an den Zag legft. Sch empfehle dir 
alfo, etwa folgendes zu fehreiben: ‚Du weißt, Daß ich an 
allem, was Dich angeht, den regften Anteil nehme, und 
daß mir auch die Menfchen teuer find, mit denen Du täg- 
lich verfehrft. Deine lieben Eltern Eenne ich ja‘ —, kennſt 
du fonft noch jemand aus Annas Verwandten und 
Freundeskreis, Martin?” 

„O ja, ihren Onkel, der die große Fleischerei am Markt 
Hat, und dann auch noch ihre Freundin Dora.” 

„Schön, ſchön, das paßt vortrefflich! Wir fagen alfo: 
‚Deine lieben Eltern Eenne ich ja, den Onkel Fleischer: 
meifter und Deine Freundin Dora ebenfalls, aber nun 
möchte ich mir auch gern eine Vorftellung von dem Fräu— 
lein machen, in deffen Gefellfchaft Du den größten Teil 
des Tages zubringft. Haft Du Fein Bild von der Dame, 
das Du mir einmal für kurze Zeit zur Anficht fenden 
Fönnteft?‘“ 

Martin lächelte ein wenig unficher. „Aber die wird 
ſich wundern!” meinte er, 

„Laß fie doch! Wundern kann fie fich doch nur darüber, 
daß du fo völlig in ihrem Dafein aufgehft, was dir natür— 
Yich bei ihr einen neuen Stein im Brett verfchaffen 
wird,” 

Das leuchtete dem braven Burfchen allerdings ein, 
und fein alter Gönner hatte die Genugtuung, daß, als 
ihm Martin noch an demfelben Ubend den forgfam ins 
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reine gefchriebenen Brief vorlegte, die Bitte um dag Bild 
des Fräuleins darin nicht fehlte, 


Nie war ein Brief aus Gardelegen von Gabriel Hage⸗ 
dorn mit größerer Ungeduld erwartet worden als der, 
mit dem fein junger Freund Sonntag den 4. Auguft die 
Schmale Stiege zu dem Junggefellenheim des Lehrers 
heraufftolperte, „Hat fie das Bild mitgefchieft?” Diefe 
Frage fchallte dem Gefellen ſchon entgegen, noch ehe er 
feine Begrüßung an den Mann gebracht hatte, 

„3 bewahre, Herr Hagedorn!” war die niederfchmet: 
ternde Antwort, „Da haben Sie mir wieder eine fchöne 
Suppe eingebrodt. Hören Sie nur, was fie Schreibt |” 
Und nachdem er die Epiftel aus der num ſchon ganz be= 
denklich angefchwollenen Mappe feines Notizbuches her: 
vorgeſucht hatte, feßte er fich mit einem tiefen Seufzer 
in die Sofaecke und las: „Deine Sorge, Tieber Martin, ich 
könnte mich um den Öeburtstag meines Fräuleins nicht 
kümmern, ift überflüffig. Wir, das heißt meine Kolle— 
ginnen und ich, haben uns fchon die größte Mühe ge— 
geben, ihn zu ermitteln, leider aber ohne jeden Erfolg. 
Sie ſcheint eine befondere Freude daran zu empfinden, 
ihn geheimzuhalten und lehnt die Beantwortung aller 
Fragen danach mit der Bemerkung ab, folange fie felbft 
noch nicht merke, daß fie älter werde, brauchten auch an— 
dere Feine Notiz davon zu nehmen. Verwandte, bei denen 
man fich erkundigen könnte, hat fie in unferer Stadt nicht, 
auch Eeine näheren Bekannten, Sie lebt fehr zurück: 
gezogen und befchränft fich nach Gefchäftsfchluß auf Die 
Geſellſchaft ihrer Bücher, deren fie einen großen Schrank 
voll hat. Du Hätteft mir übrigens fo viel Taktgefühl zu— 
trauen können, daß ich felbft auf die Idee gefommen 
wäre, an ihren Öeburtstag zu denken, Was nun das Bild 
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von meinem Fräulein betrifft, das ich Dir zur Anficht 
fenden foll, ſo kann ich Dir mitteilen, daß fie fich niemals 
photographieren laßt. Sie behauptet, für Bilder habe 
fie keine Verwendung, denn wir jungen Mädchen im 
Gefchäft fähen fie ja täglich felbft, und andere Menfchen, 
Die einigen Anteil an ihr nahmen, dürfte e8 kaum geben.” 

Das Geficht des alten Herrn war bei diefen. Eröff: 
nungen länger und länger geworden. „Naja, mein guter 
Martin, da mußt du deine Neugier fehon zu beberrfchen 
fuchen,” fagte er fchließlich im väterlichen Zone, 

„Meine Neugier, Herr Hagedorn? Mir wäre es doch 
nicht im Traume eingefallen, nach dem Bilde von Annas 
Prinzipalin zu fragen,” erwiderte der Gefelle; und zum 
erftenmal klang aus feinen Worten etwas wie Öereizt: 
heit und Auflehnung gegen die ihm von feinem Gönner 
aufgendtigte Bevormundung, was diefem Feineswegs 
entging. 

„Gewiß, der Gedanke ftammte freilich von mir,” be— 
merkte der Graufopf einlenfend, „aber wer braucht denn 
Stoff zu feinen Briefen — ich oder du? Sch verftehe auch 
gar nicht, weshalb du dich aufregft, mein Befter. Da fteht 
doch Fein Wort davon, daß deine Unna die Frage nach 
dem Bilde ungünftig aufgenommen hätte.” 

„Hier fteht allerdings Fein Wort davon, aber hören 
Sie nur, was fie ganz am Schluffe fchreibt.” 

„Ein PoftfEriptum?” Hagedorn nahm dem jungen 
Freunde die Epiftel einfach aus der Hand und ließ die 
Brille von der Stirn auf die Nafe gleiten. Und nun las 
er mit wachfendem Erſtaunen, was das Mädchen, anz 
fcheinend aus eigenem Antrieb und ohne Zutun und 
Wiſſen feiner Helferin, den Schreiben nachträglich noch 
angefügt hatte: „Bift Du etwa ein Don Juan, daß Du 
Dich auch für andere weibliche Wefen fo lebhaft inter: 
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effierft? Auf das Fräulein könnte ich wohl eiferfüchtig 
werden, obfchon fie gewiß mehr als noch einmal fo alt 
wie ich iſt. Uber das merkt man ihr Faum an, höchftens 
am leicht ergrauten Haar, das früher einmal fchön dunfel- 
braun gewefen fein muß. Sonft aber fieht fie fehr gut 
aus, Hat noch ein glattes Geſicht, ganz frifche Farben und 
lebhafte, dunkle Augen. Und obwohl fie auch in den legten 
Jahren ein bifichen mollig geworden ift, fo ift fie doch 
immer noch beweglich und munter, und wenn fie ihren 
guten Tag hat, kann fie fo luſtig fein, daß wir aus dem 
Zachen gar nicht herauskommen, Sch begreife auch nicht, 
daß fo ein prächtiges Mädchen unverheiratet geblieben 
it. Wäre ich ein Mann, in die könnte ich mich verlieben. 
Alſo, lieber Martin, unterdrüde Dein Intereffe für das 
Fräulein, fonft könnte e8 paffieren, daß ich Dir ernftlich 
böfe würde!“ 

Der Lehrer ftrahlte förmlich, als Martin den Brief 
zurückgab. Entfprach die Befchreibung, die Unna da von 
ihrem Fräulein machte, auch nicht in allen Punkten dem 
Bilde Rofineng, wie e8 feit zwanzig Sahren vor feinem 
inneren Yuge ftand, fo glaubte er doch einzelne bezeich- 
nende Züge ihrer Erfcheinung und ihres Weſens darin 
wiedererfannt zu haben. Ganz ficher war er feiner Sache 
allerdings immer noch nicht, aber feine Hoffnung, Die 
ibm entfremdete Jugenögeliebte wiederzufinden und 
vielleicht auch wiederzugewinnen, hatte doch neue Nah: 
rung erhalten. 

Der Buchbindergefelle, deffen treues Gemüt fich durch 
das fchmerzliche Bewußtſein, in den Verdacht der Flatter: 
haftigkeit geraten zu fein, ſchwer bedrückt fühlte, Deutete 
das innige Behagen, das die etwas fcharfen Züge feines 
Gönners in dieſem Augenblic verflärte, falſch, wenn er 
deflen glückliche Stimmung für einen Yusfluß unver: 
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fälfchter Schadentreude hielt. „Ste können gut lachen, 
Herr Hagedorn,” fagte er mit umflorter Stimme, „Shnen 
kann's ja gleich fein, was die Unna von mir denkt, aber 
ich fiße nun in der Patſche. Oder glauben Sie vielleicht, 
e8 wäre angenehm, wenn einem ein Mädchen, noch ehe 
man richtig mit ihr verlobt ift, vorwirft, man wäre ein 
Don Juan?“ 

„Menfchengkind, merkſt du denn nicht, daß fie das nur 
im Spaß gefchrieben hat? Frauen, die ernftlich eiferfüchtig 
find, drücken fich anders aus.” 

„Spaß? Das fieht ganz und gar nicht nach Spaß aus, 
Herr Hagedorn,” meinte Martin, das Poſtſkriptum noch 
einmal überfliegend. „Uber fo etwas kommt davon, wenn 
man fich bei feinen Briefen helfen läßt!” 

„um, wenn du dich in Zukunft allein Damit herume 
plagen willft — mir kann's ja recht fein,” entgegnete der 
alte Herr, feſt Davon überzeugt, Daß der ehemalige 
Schüler nimmermehr auf feinen Beiftand verzichten 
werde, „Übrigens,” feßte er, einer plößlichen, wie er 
glaubte, außerordentlich glüdlichen Eingebung folgend, 
hinzu, „daß Die Unna im Ölauben an deine Treue wan: 
kend wird, wundert mich nicht im geringften. Sind denn 
das Briefe, die ein Liebender an die Geliebte fehreibt? 
Richtige Liebesbriefe, wie fie ein FTrauenzimmer von 
feinem Unbeter erwartet? Steht jemals ein zärtliches 
Wort darin? Sch Habe noch Feines gefunden. Du denfft 
immer nur daran, ihren Geift mit Nahrung zu verfehen, 
befchreibft, wie man Bücher einbindet und Kleifterpapier 
macht, aber für ihr Herz und ıhr Gemüt forgft du nicht 
ein bißchen.” 

Der gute Junge fah feinen Mentor mit offenem Munde 
an. „Da haben Sie eigentlich recht, Herr Hagedorn,” 
fagte cr endlich, „Richtige Liebesbriefe find es wirklich 
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nicht, was ich der Anna da ſchicke. Aber ich glaube, die 
ſind auch furchtbar ſchwer zu ſchreiben.“ 

„Gewiß, leicht iſt ſo etwas nicht,“ erklärte der Grau— 
kopf, der ſchon das Waſſer in vollem Schwall auf ſeine 
Mühle zueilen ſah, „aber es müßte doch mit dem Teufel 
zugehen, wenn wir beide nicht auch einen ordentlichen 
Liebesbrief zuſtande brächten.“ 

„Meinen Sie?“ fragte Martin ein wenig ungläubig. 

„Und ob ich das meine! Außerdem habe ich ja auch 
Schillers Briefe an ſeine Braut, und wenn wir wirklich 
einmal wegen einer hübſchen Wendung in Verlegenheit 
kommen ſollten, ſo können wir uns da Rat holen.“ 

Acht Tage ſpäter wurde denn auch ein „richtiger“ 
Liebesbrief verfaßt. Gabriel Hagedorn, der die ganze 
Woche dazu benußt hatte, Sich in jene nun ſchon fo lange 
hinter ihm liegende Zeit zu verfeßen, wo er in der erften 
Freiviertelftunde jedes Schulvormittags ein forgfältig zu: 
ſammengelegtes und mit einem Stüdchen Markenpapier 
verfchloffenes Blatt aus einem erledigten Schreibhefte 
in den Ranzen feines verfchwiegenen Boten praktiziert 
hatte, nahm die Pflicht des Inſpirierens jeßt ernfter als 
je zuvor. Das Bild Nofinens, in Annas Poſtſkriptum 
nur mit wenigen zarten Linien umriſſen, hatte in feiner 
Phantafie immer beftimmtere Form und Farbe angenome 
men, und ſo kam eg, daß er fich wieder völlig als der feu— 
rige Liebhaber fühlte, deſſen himmelftürmende Leidens 
Schaft nur durch die Fromme Scheu vor dem penfionierten 
Herren Poftfefretär Friedrich Wilhelm Scholz in Schran= 
fen gehalten worden war. Und da er die einftige Braut, 
troß dem dünnen Schleier der Anonymität, der fie vor= 
läufig noch umhüllte, wiedergefunden zu haben glaubte, 
jo wollte er fie jeßt auch wiedergewinnen. Einen Fühler 
brauchte er feiner Überzeugung nach nicht mehr auszu— 
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ſtrecken; jeßt galt e8, fie das Klopfen feines noch immer 
jo warmen Herzens fühlen zu laffen, einen Strahl feiner 
heißen Liebe nordmwärts zu fenden, über die Türme von 
Eisleben Hinweg, mitten zwifchen denen von Afchers: 
leben und Staßfurt hindurch, über die murmelnden 
Waſſer von Wipper, Bode und Ohre, über preußifche 
und anhaltifche Lande, ja dicht vor dem Ziel noch über 
ein [chmales Zipfelchen braunfchweigifchen Gebietes, Wer 
dreißig Sahre unterrichtet hat, dem ift die Erdkunde ohne: 
bin Eein leerer Begriff mehr, aber Gabriel Hagedorn 
hatte ein übriges getan und zur Veranfchaulichung feiner 
Liebesgeographie auf der Schulwandfarte von Deutfche 
land die Kreisftadt, in der er wirkte, mit Öardelegen Durch 
eine gerade Linie verbunden, fo daß feiner Seele, wenn 
fie auf Flügeln der Sehnfucht zu der Geliebten feiner 
Sugend himübereilte, jeder Ummeg erfpart blieb. 

Jetzt wanderte er mit kleinen Schritten, denn für große 
hätten wohl feine Beine, nicht aber die befchränkten 
Raumverhältniffe feines Stübchens ausgereicht, vor dem 
Tiſch auf und nieder, hinter dem Martin Zetdler mit dem 
ſchon aufgefchlagenen Notizbuch faß und umftändlich 
einen Bleiftift ſpitzte. 

„Biſt du fo weit, Martin?” 

„Ein Augenblickchen noch, Herr Hagedorn! So, nun 
kann's losgehen. Alſo?“ 

„Ja, der Anfang will wohl überlegt ſein, er iſt für die 
Wirkung eines ſolchen Briefes ausſchlaggebend. Aber ich 
glaube, ich habe die rechten Worte gefunden. Notier' 
einmal: ‚Einzig Geliebte meines Herzens!“ 

„Bird Geliebte hier groß gefchrieben, Herr Hagedorn?” 

„Selbftverftändlich! Man kann das Wort gar nicht 
groß genug ſchreiben. Na ja, nun haft Du mich mit deiner 
Zwifchenfrage aus dem Konzept gebracht.” 
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„Einzig Geliebte meines Herzens,“ wiederholte der 
Geſelle mit halblauter Stimme, um auch ſeinerſeits ein 
wenig zur Wiederanfnüpfung des Durch feine Schuld ab= 
geriffenen Gedankenfadens beizutragen. 

„Es drängt mich, in diefer taufrifchen Morgenftunde 
in Gedanken zu Dir zu eilen, zu Deinen Füßen nieder- 
zufnien und Dir zu fagen, daß auch die Herbftnebel un: 
feliger Mißverftändniffe, die ein mißgünftiges Geſchick 
zwifchen uns auffteigen ließ, die Gefühle, die ich für Dich 
hege, um feinen Wärmegrad abzufühlen vermochten. 
Mas Du mir warft, bift, und wie fich die Zufunft auch 
geftalten möge, immer fein wirft, das brauche ich Dir 
nicht zu fagen, denn Dein eigenes Herz wird e8 Dir wohl 
verkünden, Lang iſt's her, daß unfere Wege fich trennten, 
viel zu lang für die kurze Spanne eines Menfchenlebens, 
aber ich vertraue darauf, Daß fich Die Vorſehung deffen, 
was fie ung fchuldig geblieben ift, bewußt fein muß. Haft 
Du je den leifeften Zweifel daran hegen können, daß ein 
Mann, der einmal in den Bann Deines holden Wefens 
geraten ift, Dich jemals vergeffen kann? Ich weiß es 
wohl, Du haft im Bemwußtfein Deines Wertes und Deines 
Rechtes auf Selbftändigfeit Anftoß daran genommen, 
daß ich Die Neigung nicht zu unterdrücken vermochte, an 
Dir und Deinen Äußerungen herumzuforrigieren, daß 
ich in dem unfeligen Beftreben, Dich noch vollfommener 
zu machen, als Du ſchon aus der Hand der Natur hervor: 
gegangen bift, Dir gute Ratfchläge gab, Deren Du nicht 
zu bedürfen glaubteft. Uber, Geliebte, ift der Wunfch, 
einem Eöftlichen Edelftein durch fachgemäßes Schleifen 
einen noch höheren Wert zu geben, ein unfühnbares Ver: 
brechen? Hat die alles mildernde und glättende Hand 
der Zeit nicht Längft den Verdruß aus Deiner Seele ge 
tilgt, deffen Veranlaffung gewefen zu fein ich das Un: 
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glück Hatte? Eine innere Stimme, eine Stimme, die nicht 
trügen kann, fagt mir, daß Du mir längft verziehen Haft. 
Während ich dies zu Papier bringe, oder genauer gefagt: 
von einer Hand, die nicht die meine ift, zu Papier bringen 
laffe, denn bei dem Gedanken an Dich ſchwebe ich hoch 
über diefer Welt in reineren Sphären, ift mir, als fähe 
ich Dein dunkles Auge ftrahlend wie einft auf mich ges 
richtet —“ 

„Die Anna Hat Doch blaue Augen,” wandte Martin 
ein. 

„ber Doch jedenfalls dunfelblaue,” ermwiderte der 
Graukopf, entfchloffen, fich nicht in fein Konzept hinein: 
reden zu laſſen. „Die blaßblauen find charakterlos, und 
deshalb traue ich deiner Anna folche gar nicht zu.” 

„Nun ja, ganz hell find fie nicht —“ 

„Na alfo! Wenn fie nicht Hell find, find fie eben dunkel, 
und deshalb mußt Du auch fchreiben, wie ich dir Diktiert 
habe. Haft du denn gar fein Gefühl dafür, wieniel poe= 
tifcher das Flingt, als wenn du etwas von einem blauen 
Auge fehriebeft? Man jagt wohl, man fer bei dem und 
dem Anlaß mit einem blauen Yuge davongefommen, 
aber in Liebesbriefen fpricht man von dunklen Augen; 
das mußt du Dir ein= für allemal merken. Alfo weiter!” 

„Wollen wir denn heute den Brief bloß mit fo poe= 
tifchen Sachen vollmachen, Herr Hagedorn?” fragte der 
junge Mann, dem von der gehobenen Profa feines Gön— 
ners der Kopf Schon ganz benommen war, „Sch hätte der 
Anna fo gern die neue Befchneidemafchine befchrieben, 
die wir jeßt in unferer Werkſtatt haben.“ 

„Das Eannft du in einem Poftfkriptum tun, Martin. 
Hier mitten in der zarten Auldigung würde fich fo etwas 
doch ein wenig feltfam ausnehmen. Seht kommt alles 
darauf an, daß das Mädchen erfährt, woran fie mit Dir 
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ift, und daß wir den Verdacht, den fie, wenn auch viel= 
leicht nur im Scherz, neulich geäußert hat, völlig ent: 
fräften. Schreib’ alfo weiter: ‚Brauche ich Dir noch zu 
verfichern, Geliebte, daß ich, feit mich der Himmel mit 
dem Glück begnadete, Dich Eennenzulernen, Fein anderes 
Weib angefchaut Habe? Daß ich Dir in der langen Trene 
nungszeit treu geblieben bin und in alle Ewigkeit treu 
bleiben muß, weil mir die Welt außer Deiner Liebe nichts 
Begehrenswertes mehr zu bieten vermag? Jetzt ft es an 
Dir, die Kluft, die fich zwifchen ung aufgetan hat, zu 
überbrücden. Liebe kann alles, denn fie ift die ſtärkſte 
Macht diefer Erde. Sprich das Wort aus, nach dem ich 
fo lange ſchon lechze, das Wort, das mir andeutet, Deine 
Gefühle für mich feien noch diefelben wie ehedem! Ver: 
nehme ich diefes Wort — und ich weiß, Du wirft es nicht 
ungefprochen laſſen! — fo komme ich, fobald es meine 
Zeit erlaubt, das heißt ſo etwa kurz nach Michaelis, nach 
Gardelegen und finfe in Deine Arme —“ 

„Das geht aber doch nicht, Herr Hagedorn,” wandte 
Martin, den Bleiftift aus der Hand legend, ein. „Im 
Dftober haben wir im Geſchäft am allermeiften zu tun, 
da kann ich doch unmöglich verreifen.” 

„un, für einen Tag würdeft du dich doch gewiß frei 
machen können, das ließe fich ficherlich einrichten. Und 
wenn du wirklich nicht abkömmlich fein follteft, ſo fpringe 
ich in die Brefche und fahre an deiner Statt. Was ich der 
Anna in deinem Namen zu fagen habe, das weiß ich ja, 
vielleicht beffer als du felbft. Ihr jungen Leute heutzu— 
tage feid eben zu unentfchloffen und fchleppt euch immer 
mit allerhand Bedenken herum. Wenn unfereiner nicht 
für euch die Vorfehung fpielt und ein bißchen in euer 
Schiekfal eingreift, kommt ihr nicht von der Stelle. Ich 
Dächte, wir hätten in dem Briefe nım alles gejagt, was 
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du auf dem Herzen haft. Mehr wäre vom Übel und würde 
die Wirkung nur beeinträchtigen. Weißt du was? Ich 
gebe dir Bogen und Umfchlag, und du fchreibft es jeßt 
gleich inS reine. Dann frühftüden wir ein wenig und 
wandern über Lodersleben durch den Forft nach Land: 
grafroda. Wir wollen aber nicht vergeffen, das Ötreif- 
neß mitzunehmen, denn heute ift ein rechter Tag für 
Spätböcke und Coccinellen.“ 

Der Buchbindergeſelle, in deſſen ſonſt ſo argloſem Ge— 
müt, während er das Diktat aufnahm, die wunderlichſten 
Gedanken aufgeftiegen waren, und der fehon feſt ent— 
Ichloffen geweſen war, einen Brief, an dem er Doch nicht 
den geringften geiftigen Anteil mehr Hatte, nicht ohne 
einen, die Ungebetete über die beängftigende Glut der 
hier geäußerten Gefühle ein wenig beruhigenden Som: 
mentar der Poft anzuvertrauen, ſah fich gefangen, Er 
mußte, ob er wollte oder nicht, die feinen fehlichten Emp— 
findungen geradezu ins Geficht fchlagende Epiftel unter 
Hagedorns Augen abfchreiben, den Brief verfchließen und 
ihn ohne jede Möglichkeit, die Abſendung zu hintertreiben, 
im Beifein feines tyrannifchen Gönners in den Poftkaften 
ftecfen. Daß fich ob diefer Vergewaltigung auch in einer 
fo fanften und friedfertigen Seele wie der feinen der 
Groll gegen den alten Freund häufte, war wirklich Fein 
Wunder. Und fo fand er denn, als er am Abend diefes 
fchwülen Yugufttages müde, hungrig und durftig von 
dem Ausfluge zurückkehrte, noch Die Kraft, einen zweiten 
Brief an fein Mädchen zu fehreiben, deflen Text freilich 
ein wenig anders Klang als alle die prächtigen und ſti— 
Yıftifch unübertrefflichen Wendungen, die er in den legten 
Monaten unter dem Zwang eines flärferen Geiftes hatte 
zu Papier bringen müffen. 

„Meine gute Anna,” hieß es da, „Du wirft Dich in der 
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leten Zeit oft über meine Briefe gewundert Haben und 
ganz befonders über den, der heute früh an Dich ab» 
gegangen tft. Schön waren fte ja, Das muß ich felbft zu— 
geben, aber fie waren eigentlich gar nicht von mir, fon= 
dern von Herren Hagedorn, meinem alten Lehrer, mit dem 
ich immer Käfer Sammeln gehe, und Der fich erboten hatte, 
mir beim Schreiben ein bißchen zu helfen, damit ich keine 
Schnißer machte, die er nicht ausftehen kann, weil er doch 
eben Lehrer ift, wogegen ich nichts fagen will, da man 
doch folche Leute braucht, un es in den Wiffenfchaften 
und im guten Stil zu was zu bringen, Anfangs ging e8 
ja noch, da Eorrigierte er bloß und half mir ab und zu 
mal auf die Strümpfe, wenn ich nicht wußte, was ich 
Dir Schreiben follte, wobei Du natürlich nicht glauben 
darfft, ich Hätte Dir nichts zu fagen, wo ich Doch jeden 
Tag ein paarmalan Dich denke, befonders beim Frühftücken 
und Veſpern, wo ich Feine Angſt zu haben brauche, daß 
mir die Bogen Durcheinander geraten, was beim Zu: 
famımentragen und Sollationieren leicht paffieren Fann 
und immer fehr ärgerlich ft, aber zuleßt durfte ich nur 
noch fchreiben, was er mir vorfagte, womit mir aber nicht 
gedient ft, und weshalb ich Dir diefen Extrabrief ſchreibe, 
damit Du fiehft, daß ich noch ganz vernünftig bin. Was 
Herr Hagedorn dabei hat, Daß er mir jebt alles einfach 
diktiert, weiß ich nicht; ich glaube beinahe, er hat Luft, 
noch zu heiraten, und will fich num im Schreiben von 
Liebesbriefen üben, was er in der Schule, wo fie zwar 
Auffaße und Quittungen und Gefchäftsempfehlungen 
und fo was machen, nicht kann, wie denn in feinen 
Büchern gewiß auch Feine Dispofitionen zu zärtlichen 
Sachen ftehen. Uber ich fehe gar nicht ein, weshalb ich mich 
Dazu hergeben foll, befonders mo e8 mich Doch allemal 
zehn Pfennig Porto Eoftet, Wenn Du mir wieder fchreibft, 
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dann laß e8 Dir aber ja nicht merfen, daß ich Dir das 
alles mitgeteilt habe, denn er will Deine Briefe immer 
fehen und fpißt fich noch mehr darauf als ich, was mich 
recht ärgert, und weswegen ich auch fchon Yängft Krach 
gemacht hätte, wenn er nicht fonft fo nett gegen mich 
wäre. Das heißt, Du Eönnteft mir wohl auch einen Extras 
brief Schicken, und zwar fo bald wie möglich, weil ich neu— 
gierig bin, zu erfahren, was Du von dem Herrn Hager 
Dorn feinen Briefen Hältft. Den zeige ich ihm natürlich 
nicht, und weil er Doch außer der Reihe ift, lege ich eine 
Sreimarfe bei, damit Du Feine Koften dabei haft, Wir 
haben in unferer Werkſtatt jeßt eine Befchneidemafchine, 
die ift dreifeitig, und damit kann man die Bücher bez 
Schneiden, ohne daß man fie umzuſpannen braucht, weil 
der Bloc, wo das Buch mit einer Schraube drauf feft- 
gepreßt wird, fich Durch eine Kurbel drehen Yäßt, fo daß 
erft der obere, dann Der vordere und Schließlich der untere 
Rand der gehefteten Bogen unter dag Meffer kommen. 
Sie hat achthundertfechzig Mark gefoftet, womit ich ver⸗ 
bleibe Dein Dich herzlich grüßender Martin.“ 

Der gute Junge gab ſeine Epiſtel trotz der vorgerückten 
Nachtſtunde noch zur Poſt und fühlte ſich um Zentner: 
Yaft erleichtert, als er fie Durch den Einwurf des Brief: 
Faftens hinabrutfchen und in den darunter aufgeftellten 
Korb fallen hörte, Als er fich dann in feiner niedrigen 
Dachkammer auf den Strohſack des fchmalen Bettes 
ftreckte, fanf er in einen fo tiefen Schlaf, wie ihn dem 
Menfchen nur ein gründlich gereinigtes Gewiſſen in Ver— 
bindung mit einem neunftündigen Marfch beim aller: 
ſchwülſten Hundstagswetter zu befcheren pflegt. 

Der Gardeleger Zifchlermeifterstochter fchien an der 
fchnellen Klärung der Lage nicht weniger zu liegen als 
ihrem Verehrer. Der „Ertrabrief” traf ſchon am Mitt: 
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woch ein und erfüllte den Empfänger mit einer unbe— 
grenzten Hochachtung vor dem Scharfſinn des weiblichen 
Geſchlechts im allgemeinen und feiner Unna im beſon— 
deren, zugleich aber auch mit einer ehrlichen Entrüftung 
über das ſchnöde Spiel, das fein alter Freund mit ihm 
getrieben hatte. Das Mädchen ſchrieb namlich: „Was Du 
mir da mitteilft, mein lieber Martin, hat mich ganz und 
gar nicht gewundert, denn daß die Briefe nicht von Dir 
waren, habe ich fchon längſt gemerkt. Es ift aber gut, daß 
Du mir einmal reinen Wein eingefchenkt haft, denn fo 
fonnte e8 nicht weitergehen, und nun muß ich Dir ge— 
ftehen, daß meine Briefe an Dich eigentlich auch nicht 
pon mir waren. Da hat mir das Fräulein immer bei ge— 
holfen, und zuleßt war fie genau wie Dein Herr Hager 
dorn, indem fie nämlich alles felbft fchreiben wollte und 
fchon vor Aufregung einen roten Kopf befam, wenn’s 
mit dem Schreiben losging. Sie fragte auch jeden Tag 
ein paarmal, ob mir denn die Poft nichts gebracht hätte, 
woraus man leicht merken konnte, wie fie auf die Briefe 
verfeffen war. Den leßten, den mit den vielen |paßigen 
Kiebeserflärungen, wollte fie fogar behalten, aber da kam 
fie bei mir an Die Unrechte, denn wenn ja auch nichts drin 
fteht, was mich angeht, fo war er doch von Deiner Hand 
und an mich adreiftert. Da hat fte fich ihn abgefchrieben, 
nicht etwa auf ein beliebiges Stück Papier, fondern auf 
einen guten neuen Briefbogen. Nun will ich Dir meine 
Meinung darüber fagen, wie das alles zufammenhängt. 
Mein Fräulein und Dein Herr Hagedorn müffen, als fie 
beide noch jung waren, was miteinander gehabt haben; 
fie find möglichermweife fogar einmal verlobt gewefen oder 
doch nahe daran. Daß fie früher in eurer Stadt gewohnt 
hat, ift ganz ficher, Davon hat fie ſchon erzählt, che Du 
und ich uns Eannten. Weshalb fie auseinandergefommen 
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find, weiß ich nicht; vielleicht war er oder fie bummelig 
im Briefichreiben. Aber jeßt Haben fie Luft, wieder mit: 
einander anzubändeln, und weil fich jedes fcheut, es dem 
anderen einzugeftehen, fo machen fie’s hintenherum, und 
da Sollen wir denn fo freundlich fein und die Schreiberei 
für fie beforgen. Mir paßt das ſchon lange nicht, und ich 
habe dem Fräulein auch gejagt, wenn fie einem Herrn, 
den ich nicht einmal Eennte, was mitzuteilen hätte, dann 
follte fie Doch felber einen Brief an ihn fehreiben. Da 
friegte fie einen roten Kopf und meinte, das ſchickte fich 
Doch nicht, Daß fie anfinge, wenn der Herr das täte; dann 
mwär’s was anderes, Dann würde fie natürlich mit Freuden 
antworten. Über ich bleibe num feft und laſſe mich nicht 
wieder herumfriegen, und ich denke, Du wirft nun auch) 
tüchtig aufmucken und dem Herrn Hagedorn fagen, Du 
täteft nicht mehr mit und fchriebeft Deine Briefe an die 
Anna wieder allein, und wenn er einem Fräulein in 
Gardelegen was zu fagen hätte, fo follte er gefälligft 
felbft die Feder in die Hand nehmen. Die Adreſſe Fannft 
Du ihm ja geben, fie lautet Fräulein Rofine Scholz, Pup: 
geſchäft, Mühlgaffe 7. Einen anderen Brief bekommſt 
Du in diefer Woche nicht, denn wir haben jeßt viel zu 
tun, da die Damen Schon nach den Wintermoden fragen, 
und wir eine Menge alter Hüte umgarnieren müffen. 
Die Freimarke ſchicke ich Dir deshalb wieder mit, Komme 
mir nur nicht mit den Fingern unter das Meffer eurer 
Schneidemafchine, fonft find fie weg, womit ich bin Deine 
Dich Tiebende Anna.” 


Am nächften Sonntag fuchte der Gefelle zur gewohnten 
Stunde feinen alten Freund auf und zeigte fich, ganz 
wider feine Gewohnheit, fo gefprächig, daß der vor Un 
geduld beinahe vergehende Graufopf zunächſt gar nicht 
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zu Wort kommen konnte und lange vergebens auf den 
Augenblick wartete, wo er die ihm jetzt mehr als alles 
andere am Herzen liegende Frage, ob ein Brief aus Garde: 
Yegen eingetroffen fei, und welche Aufnahme die „zarte 
Huldigung” gefunden habe, an den Mann bringen fonnte, 
;. Endlich bot fich ihm aber Doch eine Öelegenheit Dazu, 
und wie er fich bisher über Martins unverkennbares Ber 
ftreben, der großen Frage auszumeichen, gewundert hatte, 
ſo gab ihm jeßt die eifige Kälte, mit der fein Schüßling 
fie anhörte, Anlaß zu neuem Erftaunen. 

„Ein Brief ift Schon angekommen, Herr Hagedorn,” 
antwortete der Burfche gelaffen, „aber einer von der 
Anna, der noch dazu an mich gerichtet ift.? Die Worte 
„Anna“ und „mich“ wurden dabei fo nachdrücklich bez 
tont, daß Herr Gabriel fofort Unrat mwitterte und fich, 
als Eönnte er dadurch den Sturz aus allen Himmeln ver: 
hüten, mit feinem langen Rüden feft in die Sofaede 
drückte. 

„Wieſo von der Anna an dich?“ fragte er, feſt ent— 
ſchloſſen, ſich von ſeinem ehemaligen Schüler nicht ins 
Bockshorn jagen zu laſſen. „Sind denn nicht alle Briefe 
von ihr geſchrieben und an dich gerichtet geweſen?“ 

„Nein, Herr Hagedorn, das werden Sie ſelbſt wohl am 
beſten wiſſen,“ erwiderte Martin mit einem überlegenen 
Lächeln, das dem alten Herrn das Blut in den Adern er: 
ftarren Tieß. „Die Briefe waren ebenfowenig von Der 
Anna an mich, wie die meinen an die Anna gerichtet und 
von mir waren.” 

„Das verftehe ein anderer! Sch werde aus Deinen Neden 
nicht Elug, befter Freund. Du wirft dich fchon deutlicher 
ausdrücken müſſen.“ | 

Der erkünftelte Gleichmut feines Mentors machte auf 
den Gefellen nicht den geringften Eindrud, Er war ges 
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willt, ven Kampf um feine Freiheit durchzufämpfen, und 
fühlte fich mit dem legten Schreiben feiner Ungebeteten 
in der Tafche einer Welt von Gegnern gewachfen, „Das 
ift Doch fehr einfach, Herr Hagedorn,” fagte er, „die Anna 
und ich Haben doch bloß die Schreiberei beforgen und 
unferen Namen dazu hergeben müffen. Gemeint war in 
den Briefen Doch ganz wer anders, Aber das haben wir 
nun beide fatt, denn wenn wir ung die Mühe mit dem 
Schreiben machen und das viele Porto dranmenden, 
dann foll in den Briefen auch drinftehen, was wir ein= 
ander jagen wollen, aber nicht folches Zeug, wie Sie und 
das Fräulein ung immer diktiert haben.” 

„Ich und das Fräulein?” 

„Sa, Sie und das Fräulein.” 

„Bon welchem Fräulein fprichft du denn überhaupt?” 

„a, Herr Hagedorn, das brauche ich Ihnen doch nicht 
auseinanderzufeßen. Von wen denn fonft als von dem 
Fräulein, bei dem die Unna im Gefchäft iſt?“ 

„Sonderbar! Höchft fonderbar! Kann man denn den 
Brief wenigftens nicht einmal zu fehen befommen, befter 
Freund?” 

„ein, Herr Hagedorn, damit iſt es nun auch vorbei. 
Was die Anna mir fchreibt, braucht Fein Menfch zu leſen.“ 

„Sa, aber wie foll ich dir denn da bei der Antwort 
helfen, wenn ich nicht weiß, was die Unna fchreibt?” 

„Sollen Sie auch gar nicht. Sch mache jeßt mein Sram: 
chen allein, und wenn die Briefe auch nicht fo ſchön 
werden wie die, die Sie mir diktiert haben, ſo wird die 
Anna Doch wohl verftehen, wie ich’8 meine,” 

Der alte Herr, der wohl begriff, daß es hier nichts mehr 
zu retten gab, fah fein Glüdfchifflein zum zweitenmal 
verfinfen. Hatte er wirklich die Jugendgeliebte wieder: 
gefunden — und daß dies der Tall war, daran vermochte 
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er ſchon längſt nicht mehr ernſtlich zu zweifeln! — — fo 
Schnitt ihm jeßt, wo er fchon dicht am Ziele feiner Wünfche 
zu fein glaubte, die offene Rebellion feines Schüglings 
jeden Weg zur endgültigen Verſtändigung mit ihr ab. 
Al fein Scharffinn, feine Kiften und Überredungskünfte, 
fein überreicher Aufwand an blendendfchönen Rede: 
mwendungen und feurigen Liebesgeftändniffen waren ver: 
geblich geweſen! 

Unter der Laft diefer Erkenntnis ſank er förmlich in fich 
jufammen und faß nun, mit der Linken im wirren Haar 
wühlend, während die Finger feiner Nechten nervös auf 
der Seitenlehne des Sofas herumtrommelten, al ein 
Förperlich und feelifch Gebrochener da. 

Martin, den diefe Wirkung feines entfchloffenen Auf: 
treteng Doch ein wenig erfchrecfte, Hätte Feine ſo herzens— 
gute Seele fein müffen, wenn er bei dem Anblick des 
Sammerbildes völlig ungerührt geblieben wäre. „Nein, 
Herr Hagedorn, zeigen kann ich Ihnen den Brief nicht,” 
erklärte er, „aber da Sie ja all die Jahre immer ſo nett 
mit mir gewefen find, will ich Ihnen wenigftens die Ötelle 
vorlefen, wo von Ihnen die Rede iſt.“ Er Eramte mit ge= 
wohnter Umftändlichkeit in feinem Notizbuch, entfaltete 
Die verhängnisvolle Epiftel und las: „Sch habe dem Fräu— 
lein auch gefagt, wenn fie einem Herrn, den ich nicht ein= 
mal Eennte, was mitzuteilen hätte, dann follte fie doch 
jelbft einen Brief an ihn ſchreiben. Da Eriegte fie einen 
roten Kopf und meinte, das fchicke fich Doch nicht, daß fie 
anfinge; wenn der Herr das täte, dann wär's was anz 
deres, Dann würde fie natürlich mit Freuden antworten.” 

Gabriel Hagedorn fchnellte von feinem Sig empor und 
ftarrte den Buchbindergefellen, der ihm eben noch als ein 
Sendling der Hölle erfchtenen war und fich nun als der 
Bringer einer Himmelsbotfchaft entpuppte, mit weit auf: 
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geriſſenen Augen an. „Martin!“ rief er, auf jeden Vers 
uch, die Rolle des Unbefangenen weiterzufpielen, ver: 
zichtend, „Martin! Sie erlaubt mir, ihr zu fehreiben !” 
Uber in derfelben Sekunde durchzuckte ihn der furchtbare 
Gedanke, er habe ja noch Feineswegs eine Gewähr dafür, 
daß fich unter dem Schleier, den er zu lüften unter: 
nommen, wirklich die einftige Braut verberge, Wie, wenn 
ein anderes weibliches Wefen den von ihm ins Ungemiffe 
gefchleuderten Ball aufgefangen und in anmutigem 
Wechfelfpiel immer wieder zurüdgeworfen hätte? Wenn 
diefes weibliche Wefen dabei an den Funken feines Geiftes 
Feuer gefangen hätte und nun Ansprüche an ihn geltend 
zu machen gedächte, Die er, für den auf diefer Welt nur 
die eine lebte, nie und nimmer erfüllen Eonnte? Und ins 
dem er fich langfam wieder in feine Sofaede niederfinken 
ließ, fagte er: „Was dir die Unna da mitteilt, ift ja alles 
gut und fchön, aber wie kann ich denn der Dame fchreiben, 
wenn ich ihre Adreſſe nicht weiß?” 

„Die Adreſſe kann ich Ihnen geben,” erwiderte der 
junge Mann mit vorbildlicher Gelaffenheit, indem er ein 
Zettelchen aus der Weftentafche zog, „aber fo ohne wei— 
teres befommen Sie fie nicht. Erſt müffen Ste mir ver: 
ſprechen, daß Sie mir nie wieder bei meinen Briefen an 
die Anna helfen wollen.” 

„Meinetwegen! Sch habe mir zwar immer eingebildet, 
e8 gefchähe dir ein Gefallen Damit, wenn ich dafür forgte, 
Daß Du mit deinen Briefen Ehre einlegen Eönnteft; wenn 
Du jedoch glaubft, meine Hilfe nicht mehr nötig zu haben, 
fo will ich dir in Gottes Namen das Verfprechen geben. 
Uber nun her mit der Adreffe!” Er riß dem Burfchen den 
Zettel aus der Hand. „Du, Martin,” fagte er, nachdem 
er das Blättchen bald in näheren, bald in weiterem Ab— 
ftand vor die Augen gehalten hatte, „ich weiß nicht, was 
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heute mit meinen Augen oder mit meiner Brille [08 ift. 
Steht da wirklich: Fräulein Rofine Scholz?“ 

„Es fieht fo aus, Herr Hagedorn,” antwortete der Ge: 
jelle. „Sch kann mir auch nicht recht vorftellen, daß ich 
mich bei den paar Morten verfchrieben haben follte,” 

Zwei oder drei Minuten herrfchte in dem Sunggefellen: 
ftübchen eine fo tiefe Stille, daß Martin ganz deutlich das 
Ticken der eigenen Taſchenuhr vernehmen Eonnte, Dann 
aber brach Gabriel Hagedorn das Schweigen, indem er 
ziemlich unvermittelt und mit überrafchender Sachlich- 
Feit fagte: „Eigentlich wollte ich dich heute zu einem Aus 
flug an den Süßen See einladen. Nach den leßten kühlen 
Nächten würden wir vorausfichtlich in den geknickten 
Schilfftengeln eine ganze Menge Kleinkäfer finden, aber 
mir fallt eben ein, daß ich in einer dringlichen Angelegen⸗ 
heit einen Brief zu fehreiben habe, der mich wohl den 
ganzen Vormittag in Anspruch nehmen wird, Da müffen 
wir unfere Erfurfion ſchon auf den nächften Sonntag 
verſchieben.“ | 

Martin begriff, was es mit dem „Brief in einer dring⸗ 
lichen Angelegenheit” auf fich hatte, und verabfchiedete 
fich eilig. 

Dier Wochen fpäter las man im „Kreisanzeiger für 
Die Kreife Öardelegen, Neuhaldensleben und Salzwedel”, 
daß ein feit vierzehn Sahren in der beften Lage der Stadt 
Gardelegen erfolgreich betriebenes Pußgefchäft mit treuer 
Kundfchaft verhältnishalber ſofort zu verkaufen fei. 

Es war alfo doch gut gewefen, daß der alte Lehrer dem 
ehemaligen Schüler bei feinen Liebesbriefen geholfen 
hatte, : 
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ger Aufregung aus Riningshof zurückgekehrt. Doktor 
Beuthien Hatte zwar wie eine Pythia gefprochen, aber 
wie eine lächelnd verheißende, Es werde alles gut; das 
Glück ſei auf dem Wege, ihm aber wären die Hände gez 
bunden, Und er Hatte dazu getrieben, daß fie fo fchnell wie 
möglich nach Stiekenftedt zurückeile, fie werde Dort eine 
Nachricht finden, wie fie fich Feine beffere wünfchen Eönne, 
Mit dampfenden Pferden war fie zu Haufe eingetrof: 
fen. Mit zitternden Händen hatte fie den Brief geöffnet. 
Dann war fie in die Knie geſunken. Lange ließ die Freude 
ihr die blißenden Tränen über die Wangen rinnen, Eine 
Welt voll Herzeleid fank dahin. Der Tag, den fie mit 
fehnender Seele fo lange erhofft Hatte, Die Stunde des 
Glücks, der Erfüllung, des kaum noch glaubhaften Wie- 
derſehens mit Kornelius Marne war ihr geſchenkt wor: 
den, jollte ihr noch heute befchert werden! Wie ein Spuf, 
der fie umgaufeln, wie ein Traum, der fie narren wollte, 
braufte das Glück auf fie ein, das Fein Spuk und Fein 
Traum war, aber ein lichtes Wunder und fonnenklare 
Wirklichkeit, Vor ihr mußte man die Augen fchließen, 
um nicht geblendet zu werden. Sollte fie nun wirklich 
dem fonnigften Glück ihres Lebens ins Antlitz fchauen 
dürfen? — Durfte fie dies Wunder in die Welt hinaus: 
jauchzen? 
Sie jubelte e8 der Generalin, ihrer Tante, in die 
Ohren, Frau tom Suden mußte fich feßen, Auch ihr fuhr 


Hr von Spredelfen war in unbefchreiblich freudi- 
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der freudige Schreck in alle Glieder; auch vor ihren Augen 
wirbelten die Buchftaben, aber allmählich oröneten fich die 
ungeftüm über den Briefbogen galoppierenden Schnör: 
kel unter der Lorgnette, So erfuhr auch Frau tom Suden, 
Daß der Brieffchreiber feinem Vorreiter noch am Nach: 
mittag desfelben Tages „auf dem Fuße” folgen wollte, 
In freudiger Haft ging fie daran, das unglücklicherweiſe 
heute umgeftürgte Hauswefen für den unverhofften Be— 
ſuch in Ordnung zu bringen; Kornelius Marne ging den 
Motten vor. Mochte fich Der noch nicht mit Schmefel- 
dämpfen behandelte Reft noch einen Tag an Miſſions— 
ftrümpfen fattfreffen. 

Herta Eonnte vor Aufregung nichts effen. Sie lieb— 
Eofte abwechfelnd den Brief von Gullengönne und die 
herrlichen Blumen, Tiefatmend fog fie ihren Duft ein. 
Aber auch dem füßen Angebinde, das Major Dudde ab— 
gegeben hatte, tat fie Ehre an und löſte die umfchnürende 
blaue Schleife. Köftliche Pralinees kamen zum Borfchein. 

So Fam unaufhaltfam der Nachmittag. 

Hans Adam von der Hedt fuhr feinen Freund nad) 
Stiekenftedt. In der Nähe der Stadt bat Graf Kornelius, 
halten zu laſſen; er wollte zu Fuß gehen und fehrittweife 
das Miederfehen genießen. So verließen fie in Höhe des 
alten Schteßhaufes das Auto, und der Chauffeur befam 
Weiſung, nach dem Gaſthof „zu den Drei Kronen” am 
Marftplaß zu fahren und Dort zu warten. 

Die beiden Freunde gingen durch eine friedvolle Welt 
des Grünens und Blühens, Hans Adam fchwieg; er ahnte 
die Gedanken, die hinter der Stirn des anderen kreiſten. 
Hier war Fein Steg, wo fie nicht vor Jahren geritten oder 
gegangen waren; aber nichts erinnerte mehr an die alte 
Zeit, wo Stickenſtedt nur gebaut und bevölkert zu fein 
ſchien, um den Ulanen als angenehme Garniſon zu dienen; 
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die Schießftände waren zur Seilerbahn geworden, 
Über die Reitpläße waren Egge und Pflug gegangen, 
Ziegen fprangen durch das Gras auf dem Plaße, wo 
DOberftleutnant von Spredelfen den großen Sprung: 
garten angelegt hatte, und aus dem langen Ererzierfchups 
pen war ein Anbau für eine Zorfftechereigenoffenfchaft 
geworden, Die Kaferne war Yängft eine Präparanden= 
anftalt; in ihr wurden frühmorgendlich Choräle gefungen, 

„Alles wie einft!? rief Kornelius Marne, Er meinte 
die alten, lieben, Eleinen Häufer. Die Stadtkirche über: 
ragte mit ihrem breiten Dach noch immer die Giebel: 
Dächer, 

Weich und fchmeichelnd wogte die Luft; in reiner Bläue 
wölbte fich der Himmel über dem Marktplatz. Er erfchien 
Kornelius Marne Eleiner, als er ihn in der Erinnerung 
trug; nur die Linden waren ftattlicher geworden, und als 
er zu ihnen auffah, ging e8 wie ein Raunen durch ihre 
Kronen. 

„Als wollten fie dich grüßen, Korneliug,” fagte Hans 
Adam, Er fchlug vor, daß von jekt an Kornelius allein 
gehen folle, denn nun ſei jedes fünfte Rad am Wagen 
überflüffig. Nur um das eine bäte er, daß ihn Kornelius 
den beiden Damen im Stadtgut aufs wärmfte empfehle, 
er wolle fich in den „Drei Kronen” für weitere Nach: 
richt bereithalten. So hatten fie e8 fihon vorher ausge: 
macht, Am Abend wollten fie dann gemeinfam zurüd: 
fahren. 

Sie traten aber noch zufammen an den Wagen und 
warfen einen Blick in die Saftftube, Auf einem Zifche 
wurde Sfat geflopft. 

„Wenn die Herrfchaften näherzutreten belieben,” 
fagte der Wirt, „Eben ift Herr Major Dudde gefommen. 
Die Herrfchaften treffen ferner Herren Paftor Müller und 
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Herren Doktor Heins. Santtätsrat Unfchlitt ift noch ver: 
reift. Herr Baron von Prikelwig dürfte wohl auch noch 
kommen.“ 

Hans Adam von der Liedt brummte, ſich eine Zigarre 
anzündend, etwas Unverftändliches. „Seiner erkennt 
dich,” fagte er zu Graf Kornelius, „Hier fiehft du zum 
Teil noch die gleichen Gefichter wie damals, den odioſen 
Kerl von Apotheker, der immer medert, und andere Klug⸗ 
redner; man kann dreimal rund um die Erde reifen, wenn 
man wiederfommt, reden fie noch vom felben Quark, 
und es ift nicht anders, als hätte man bloß eben mal 
Schnell draußen nach den Sternen gefehen. Sa, und 
Prikelwiß, der hat mir gerade noch gefehlt!” 

Graf Kornelius Hatte fich fehon zum Gehen gewendet, 
als an der Tür eine Bewegung entftand und gleich darauf 
der Wirt mit betroffenem Geficht auf einen der Herren 
am Senfterplaß zueilte, 

„Wenn Sie gleich herauskommen möchten, Hert Dok- 
tor Heins,“ fagte er nicht eben leife, „Das Mädchen von 
Frau Generalin tom Suden fteht vor der Tür ... es ift 
etwas paffiert !” 

„Etwas pafftert?” Alle Augen richteten fich nach der 
Tür, Doktor Heins ftand fchnell auf. Zwiſchen Tür und 
Angel fah man ein blondes Dienftmädchen mit verftörten 
Augen. | 

„Was ift denn gefchehen?” 

Still war e8 geworden; nicht einmal am Skattifch fiel 
ein Blatt, obwohl Apothekenbefißer Rimkhoff ein Eichel- 
ſolo in der Hand hielt und gerade auftrumpfen wollte, 

Der Zufall hat immer noch beſſere Trümpfe in der 
Hand. Doktor Heins kam gefchwinder, als er gegangen 
war, zurüd und langte nach feinem Hut. Er antwortete 
auf Feine Frage, zuckte die Schultern und verſchwand. 
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Die Magd, die neben ihn her lief, als er den Marktplatz 
überquerte, erzählte lebhaft. 

„Die Seneralin!” plakte Major Dudde heraus, 

Der Wirt räufperte fih. „Ein beflagenswertes Un: 
glück, meine Herren, ich bin gewaltig erfchrocden !” 

„Sa aber — was denn? Reden Sie doch!” 

„sch wünfchte, ich hätte mich verhört,” fagte er, an 
feinem Kragen rückend. „Das gnädige Fräulein hat fich 
. +. oder tft” — die Stimme des Mannes ſank zum Flü: 
ftern — „vergiftet!“ 

Eine Weile blieb eg ſtill. Dann entftand ein Durchein 
ander: ein Stuhl fiel um; Hinter dem Stuhl fah man 
einen, der war weiß geworden wie das Tifehtuch. Hans 
Adam von der Liedt taftete fich mit ihm nach der Tür, 
Bor dem Haufe wurde das Auto angekurbelt. 

Apotheker Rimkhoff erklärte, er müffe fich fofort mit 
Gegenmitteln auf den Weg machen, und ftürgte nach feiner 
Dffizin. Seit vor Jahren die Riefendame in einem 
Stiekenftedt mit feinem Beſuche beglüdenden Wander: 
zirkus von einer Ubgottfchlange gebiffen worden war, be- 
trieb er das Studium der Gegengifte leidenfchaftlich. In 
großer Haft raffte er die einfchlägigen Medikamente zu: 
fammen und eilte dem Stadtgute zu, 

Kurz vor dem Ziele überholte er den Paftor Müller 
und den atemlofen Major Dudde, die, wie er, vom Willen 
gefpornt, menfchlich oder geiftlich der Verunglückten 
Hilfe zu bringen, fortgeeilt waren, 

Die Tür ftand offen, Vor den übrigen Herren war 
Kornelius Marne ind Haus gedrungen; die Generalin 
tom Suden hatte er auf der Treppe beinahe überrannt, 
Herr von der Liedt hielt die Herren an. Graf Kornelius, 
den die Generalin nicht erkannt, fondern für einen zwei: 
ten Urzt gehalten hatte, war inzwiſchen bis in das Vor— 
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zimmer gelangt. Hier blieb er erfchöpft ftehen und ftarrte 
verftört in die Richtung der Portiere, wo Doktor Heins 
auf die Generalin einredete, 

Da Doktor Heins, um der alten Dame verftändlich zu 
werden, laut reden mußte, hörte er jedes Wort und at= 
mete auf. Doktor Heins hatte erflärt, er dürfe beftimmt 
annehmen, daß feine Hilfe glücklicherweife nicht zu ſpät 
gekommen fei. 

Hätte der erregt Wartende zugleich das Geficht des 
Arztes fehen können, wäre ihm anders zumute gewefen, 
denn Doktor Heins hatte alle Farbe verloren und fah 
geradezu verzweifelt vor fich hin, nachdem er fich über die 
regungslofe Herta Spredelfen niedergebeugt hatte, 

- Die Anficht, ein Arzt würde am Krankenbette nicht 
fo heftig erfchüttert wie ein Laie, ift irrig; Doktor Heins 
war tief ergriffen. 

Einmal, zweimal, dreimal fchüttelte er den Kopf; aber 
das, was ihn fo bewegte, Tief fich nicht abfehütteln. Bis 
zur leßten Minute war er e8 gewefen, der fich gegen das 
unglaubliche, durch Stiefenftedt rumorende Gerücht ges 
fträubt und gewehrt hatte, Kaltlächelnd wie Mutius 
Scaevola hätte er feine Hand ins Feuer gelegt, wenn es 
Fräulein von Spredelfens Unantaftbarkeit zu beweifen 
galt, Noch Heute! Bis zuleßt! Bis zu Diefer unmöglich— 
ften aller Überrafchungen, die er hier erlebt hatte und die 
ihn als Menfch wie als Arzt Höchft unangenehm traf, Die 
furchtbare, unumftößliche, nicht aus der Welt des Scheins 
und der Lüge zu fchaffende Tatfache, daß Herta von 
Spredelfen be— Nein! — Er unterdrüdte das abſcheu— 
liche Wort, das fich ihm auf die Lippen drängte, Alſo, 
Daß Herta von Spredelfen an einer fehweren, ſchweren 
Alkoholvergiftung erkrankt, bewußtlos vor ihm lag. 

Doktor Heins fah in einen Abgrund. Mit bebender 


Ein Schelmenegoman von Viktor Helling 59 


Stimme rief er nach friſcher Milch. Bis fie gebracht 
wurde, fah er fich im Zimmer um, Wo war denn das 
Glas oder die Flafche, aus denen fich die Unglückielige 
den erfchütternden Zuftand angetrunfen hatte? 

Sein Blick blieb haften auf einer großen Flafche, die 
vor dem Frifierfpiegel ftand. Er ergriff fie, riß den 
Pfropfen heraus und hielt fie unter die Nafe, 

Berftändnislos fah ihm die Generalin zu, Und auch) 
Doktor Heins Eonnte fich offenbar etwas nicht zufammene 
reimen; diefe Flaſche war Das gefuchte Korpus delikti 
nicht, obwohl ſie zweifellos mit unverwäſſertem Jamaika⸗— 
rum gefüllt war; dieſe Flaſche war ja noch bis zum 
Rande voll und unberührt. 

Wieder ſchweiften ſeine Blicke durch das Zimmer. 

Frau tom Suden fragte, was er ſuche. 

„Sch ſuche, was Ihr Fräulein Nichte getrunken hat.” 

Die alte Dame war hellhörig geworden, „Getrunken?“ 
‚wiederholte fie, „Nie, feit ich denken kann, Hat meine 
Nichte etwas Unrechtes getrunfen. Ia, fie hat bei Tifche 
heute fogar vor Aufregung kaum einen Biſſen angerührt. 
Der Zuftand ift mir unfaßbar,” 

Doktor Heins war dabei, der Bemwußtlofen die Milch 
einzuflößen, als er fich gerufen hörte. 

„Doktor Heins! Doktor Heins! Ich bin es! Npothefer 

Rimkhoff! Sch Eomme mit den Gegengiften. Welches ges 
brauchen Ste?” 
„Warten!“ Doktor Heins war aufgefprungen. Set 
dem Apotheker begegnen, das hieße nichts anderes, als 
das Geheimnis auf die Gaſſe fehreien, Er flehte um ein 
Wunder, daß fich die Gefahr abwenden möge. 

Eben wollte er das Täßchen mit der Milch aus der 
Hand feßen, da fiel fein Bi auf eine zu Boden 
gefallene golöbordierte Schachtel und ein hellblaues 
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Seidenband. Mit einem Griff hielt er beides in Händen, 
Aus der Schachtel rollten ein paar Schofoladenbonbons. 
Haftig zerdrückte er fie zwifchen den Fingern und — er 
Hätte laut aufjubeln mögen! Ein Blitz der Erleuchtung 
durchzuckte ihn, als er einen füßlichen Duft einfog, genau 
denfelben Geruch, der auf den Lippen der Bemwußtlofen 
ſchwebte. 

„Dieſe Bonbons!“ 

„Dieſe Bonbons hat Major Dudde heute meiner Nichte 
geſchenkt,“ ſagte die Generalin. Und da ſie wie alle 
Schwerhörigen ziemlich laut ſprach, ſchallte von draußen 
als Antwort ein eiliges: „Hier! Hier Major Dudde! Ich 
ſtehe zur Verfügung.“ 

Da ſprang Doktor Heins in die Höhe und riß den Vor— 
hang zurück. Der ſchwerbeladene Apotheker und Major 
Dudde ſanken ihm gleichzeitig faſt in die Arme. 

„Können wir helfen?“ 

„Brauchen Sie mein Gegengift?“ 

Doktor Heins drängte die Herren zurück. „Nicht mehr 
nötig! Die Natur wird ſich ſelber helfen.“ Seine Augen 
funkelten. „Oh, was ſind Sie für fürchterliche Gift— 
miſcher!“ 

„Wer?“ fragte der Major. 

„Welches Gift?” forfchte der Apotheker. 

Graf Kornelius Marne fpähte über die Köpfe der bei- 
den gefpannt auf den Doktor. 

„Wer? Welches Gift?” wiederholte Doktor Heins. 
„Welches Gift das gnädige Fräulein vergiftet Hat? Sch 
will e8 Ihnen fagen! Erftens und allgemein ein ganz er= 
barmliches menfchliches Drachengift ! Jawohl, Herr Apo= 
thefer !” 

Herr Rimkhoff trat unwillfürlich zurück und Elappte 
mit den Augen. 
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„And zweitens,” vief Doktor Heins, „in diefem befon 
deren Falle ein Gift, das Ste, Herr Major, unter der 
tückiſchen Hülle Enufpriger Schofoladenbonbons ins 
Haus gebracht haben, Die Bonbons waren mit hoch: 
gradigem Fuſel gefüllt,“ 

„Herr des Himmels!’ Der Major griff um ſich und 
ſank auf einen Seſſel. Aber er fchnellte fofort wieder em= 
por. Er hatte fich auf einen Milchtopf gefeßt. 

Der Apotheker wollte fagen: „Alſo Mkoholvergif- 
tung !” Aber er verfchludkte das Wort, Irgendwie däm— 
merte ihm, daß die Erwähnung des menfchlichen Drachen= 
giftes in gewiffe Zufammenhänge hineinpaßte, an die 
jeßt beifer nicht gerührt wurde, Keiner verdachte ihm, daß 
er fich ſtill zurückzog. 

Er brachte ſich damit freilich um eine Überrafchung, 
die verfaumt zu Haben, er fich lange nicht verzeihen 
konnte. Er wäre gern der Bringer der guten Nachrichten 
geworden, die er num erft aus dritter Hand erhalten 
folte, | 

Ars fich Doktor Heins und Major Dudde wieder um: 
drehten, war der fremde Herr verſchwunden. Jetzt fahen 
fie, wie er am Ruhelager Fräulein von Spredelfens 
ftand und fich über Herta, die ihre Augen aufgefchlagen 
hatte, mit überfchwenglicher Zärtlichkeit beugte, 

„Kennen Sie ...?“ flüfterte der Major. „Ein Ver: 
wandter?” 

Da wandte fich die Öeneralin um. Ihre Wangen wa: 
ren naß vor Freudentränen; der Major ftammelte in 
einem Atem einen Glückwunſch, eine Selbitanklage und 
die Bitte, ihm zu verzeihen, „Den Schofoladenfrißen 
bringe ich an den Balgen!” ſchwor er mit erhobener 
Stimme, „Wer Eonnte fo etwas ahnen! Welch ein Une 
glück!" 
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„Es ift wirklich ein Glück, wie e8 niemand für möglich 
gehalten hat,” antwortete Frau tom Suden. 

„Die Errettung? Verfteht fich !” 

„Seit Jahren haben wir auf diefe Stunde gewartet,” 
fuhr die Seneralin fort. Major Dudde fah fie verftänd- 
nislos an. Auf was hatten die beiden Damen gewartet? 
Seit Jahren? 

Erſt Doktor Heins Härte ihn aufz er hatte auch zuerft, 
als ihm Frau tom Suden den Namen des Srafen Marne 
genannt, geglaubt, er höre nicht recht, Major Dudde aber 
blieb mit offenem Mund mitten auf der Treppe ftehen. 
Dann ging er, obwohl gar Fein Grund dazu vorlag, auf 
den Zehenfpißen bi8 zur Türe; er hatte das Empfinden, 
als müffe man fich aus einem Haufe, mo e8 nicht geheuer 
fei, fortftehlen. 

„Die Toten reiten fchnell,” fagte er noch ganz benom⸗ 
men. Dann aber mußte er zugeben, daß diefer Graf 
Marne für einen von den Toten Auferftandenen leidlich 
lebendig ausgefehen habe; nur begriff er nicht, daß man 
Die Damen mit ihm allein laffen könne. 

Doktor Heins fagte, er habe nicht den Eindrud ge— 
wonnen, daß Graf Marne gefährlich ausfähe, Und ge: 
fährlich fei er feines Wiffens auch nie gewefen. Nun, man 
werde ja bald näheres über ihn hören, Er fei von Gullen: 
gönne gekommen, wie Frau tom Suden gejagt habe, 

„Aus Bullengönne? Vom Baron von der Xedt? 
Wunder über Wunder!” rief der Major, „Die ganze Zeit 
jeit feinem Verfcehwinden aus NRiningshof war Graf 
Marne in Oullengönne?” 

„Das weiß ich nicht. Sch Hatte andere Fragen auf Dem 
Herzen.” 

„Was nun werden fol?” fragte der Major. Jah Erei- 
ften feine Gedanken: Graf Marne hatte Fräulein von 
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Spredeljen geliebt; num war er wieder da; Doktor Heins 
fagte, er fer nicht gefährlich; aber er war mindeftens ein 
gefährlicher Nebenbuhler, Die Blumen fielen ihm ein, 
die Doktor Heins Heute bei feinem Tächterchen abgegeben 
hatte und die doch wohl für Fräulein von Spredelfen 
beftimmt gewefen waren, Um eine Hoffnung ärmer 
geworden, mußte demnach Doktor Heind dieſes Haus 
verlaffen., Des einen Tod, des andern Brot; oder fo 
ähnlich. Des einen Leben, des anderen Entfagen, 

„Ich ahne, was nun werden wird,” fagte Doktor 
Heins, „Fräulein von Spredelfens Blicke fagten mir 
mehr als die Andeutungen ihrer Tante, Danach braucht 
wohl niemand zu fragen, wofern beftätigt wird, daß 
Graf Marne völlig genefen ift. Was mir am Herzen lag, 
war die Gefchichte mit dem abfcheulichen ®erede, Und 
für diefen Fall ift die greuliche, mit fo viel höſem Eifer 
und fo vielen Indizien gefchmiedete Kette von VBerdachts- 
gründen, die Fräulein von Spredelfens Ehre und Glück 
zu vernichten drohten, für immer in Atome zerfprengt. 
Sch brachte Heraus, daß es mein gegenwärtig auf Urlaub 
gegangener Kollege, Sanitätsrat Unfchlitt, gewefen ift, 
der Fräulein Herta den Rum als alterprobtes Haus: 
mittelchen zur Pflege ihres fehönen, golöblonden Haares 
verordnet hatte,” 

„tt fo was Verblüffendes möglich? Das ift ja eine 
Komödie, wie fie im Buch ſteht!“ 

„Sie war fchon mehr zur Tragödie geworden, Nun, 
wir werden Dafür forgen, daß die elenden 
noch heute ihr Ende finden.“ 

„Mir aus der Seele geſprochen!“ Major Dudde zün— 
dete ſich, ſtehenbleibend, eine Zigarre an. „Auf dieſen 
Augenblick habe ich mit Sehnſucht gewartet. Ich wußte 
mich eins mit Ihnen. Und nun erledigt ſich auch, wenn 
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ich nicht irre, der Zweck des Befuches, mit dem Sie mich 
heute morgen beehren wollten, Wie?” 

„Doch nicht ganz.“ 

„Bitte, mein Teuerfter, dann reden Ste. Ich bin.ganz 
Ihrer Meinung; das weiß ich im voraus, Bitte, ſtecken 
Sie fich eine Zigarre an.“ 

Doktor Heins lächelte. „Sch möchte jeßt nicht rauchen,“ 
entgegnete er. „Sch möchte Sie, was mir heute vormittag 
nicht möglich war, in feierlicher Miffion fprechen, Herr 
Major.“ 

„Mich?“ 

Doktor Heins verbeugte ſich. „Ich möchte mir erlau— 
ben, Herr Major, Sie um die Hand Ihrer Fräulein Toch— 
ter zu bitten.“ 

„Wie? — Was?“ — 

Der Major ſtand verblüfft da. Lange brauchte er, um 
ein Wort der Erwiderung zu finden. „Das geht mir zu 
raſch,“ ſagte er dann. „Nichts ahnte ich. Ich war mit 
Blindheit gefchlagen. Das wird mir jeßt klar, wo ich an 
Die Tränen meines Mädelchens denke. Wahrhaftiger 
Gott, mit Blindheit! Und zwar mit der ägyptifchen ... 
die ja befonders bösartig fein fol.” 

Zange Eonnte er fich nicht beruhigen. Aber dann ftreefte 
er Doktor Heins beide Hände entgegen, „Wenn ich mich 
auch erft zurechttaften muß, fo foll das doch Fein Hinder— 
nis fein, daß ich fehon jeßt fage: Ich wüßte niemand, 
dem ich meine Tochter Yieber gäbe als Ihnen!” 


Es redete fich herum. 

Alles! 

Stickenſtedt hatte für lange Zeit Geſprächſtoff. Fräu— 
lein von Spreckelſen gegenüber hatte eine recht ftattliche 
Menge von VPerfonen Fein reines Gewiffen. 
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Auch Das Ruhekiffen von Provifor Dulß war nicht 
fanft. Teilweiſe lag das allerdings an den warmen Früh: 
Iingsnächten überhaupt; im befonderen aber ließ ihn das 
Glück feines Freundes Doktor Heins nicht fehlafen; er 
jehnte fich, nach demfelben Rezept glücklich zu werden, 
Brachte einer ein Rezept in die Apotheke, Eonnte er Pro— 
viſor Dultz himmeln fehen. Der Himmel ift immer über 
ung, Über der Apotheke wohnte Thea-Sophia Rimkhoff. 
Sie war immer noch fehr befcheiden und wohlfrifiert, 
aber nicht mehr blaß; der Frühling Hatte fie angehaucht; 
leuchtend blühte ihre herzbeſtrickende Jugend. So oft er 
ein Zipfelchen ihres Kleides fah, immer zitterte fein Herz; 
er brauchte nicht mehr den Spruch auf der Afchenfchale 
zu lefen, der fo finnfällig lockte; er kannte jetzt das Sprüch- 
lein, das er auffagen wollte, 

Und fo tat auch er den entfcheidenden Schritt, Er 
Elomm die Stiegen hinauf und fehüttete, oben angelangt, 
vor Frau Gudula Rimkhoff fein Herz aus. 

Die Mutter zeigte fich zwar überrafcht, aber fchnell ge: 
faßt. „Thea-Sophia iſt ja noch viel, viel zu jung,” bes 
merkte fie zunächft. „Sch muß das doch am beften wiſſen.“ 
Sie dachte an die Verficherung, die ihr der eigene Spiegel 
täglich gab: die nämlich, daß fie ſelbſt ſowohl von dem 
kanoniſchen Alter, wie auch von dem Alter, das Schwie- 
germütter haben müffen, noch ziemlich entfernt fei. 

Doch im felben Augenblick überdachte fie die übrigen 
Möglichkeiten. Herr Geigenftriker Hatte fich mit der jungen 
Müller verlobt; auch Doktor Heins war fortgegeben. 
Was Evchen Dudde und Johanna Müller recht war, war 
Schließlich ihrer Tochter billig. Frau Konrektor Strohſal 
hatte Eürzlich gegen vorfchnelle Verlobungen ihre war: 
nende Stimme erhoben, Es hieße ihr einen Gefallen tun, 
wenn manjeßt zu Herrn Dulß fagte, er mögenoch warten, 
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man werde ihm das Teuerſte hüten, Männer find 
unbeftändig; die Lammsgeduld eines Jakob, der fieben 
Sahre auf Rahel wartete, gehört in die biblifche Geſchichte. 
Und dann gab es in Stiefenftedt ja noch andere Mütter, 
die nur darauf lauerten, daß ein Mann von den Eigen: 
Ichaften des Herrn Dulß ihnen ins Neß ging; jeßt einen 
Korb geben, hieß nichts anderes, als ihnen in die Hand 
arbeiten, All das überdachte Frau Gudula Rimkhoff 
Schnell und deshalb zückte auch fie die Hande zum mütter- 
lichen Segen. 

Die Schönfte Verlobungsfeter aber wurde auf Gullen— 
gönne gehalten, Herta von Spredelfen war der Eins 
ladung des Herrn von der Liedt gefolgt. Yuch Frau tom 
Suden ging mit, Sie entzogen fich den vielen Befuchern, 
Die das alte Stadtgut zu überlaufen drohten, feit die Er— 
eigniffe des aufregenden Tages befannt geworden waren, 
Berdoppelte Liebenswürdigkeit fuchte gut zu machen, 
was an Herta gefündigt worden war; fie kam Arm in 
Arm mit der Neugierde, Solchen Gäſten entzieht man 
fich gern durch rafche Flucht. 

Hans Adam von der Liedt war der Mann, fich unlieb: 
fame Aushorcher vom Leibe zu halten, Mit langer Nafe 
zog als erfter der Kammerjunfer von Prißelwiß ab. Nur 
der Notar aus Harburg langte noch am felben Tage wie 
die Stiekenftedter Damen auf dem Schloß an, denn die 
rechtmäßige Befißergreifung von Schloß Marne durch 
Graf Kornelius follte nun nicht mehr hinausgezögert 
werden; man wollte e8 der hannöverfchen Verwandt: 
Schaft erfparen, fich durch einen Umzug nach Marne in 
unnötige Unfoften zu ftürzen. Hans Adam von der Liedt 
meinte, e8 genüge, wenn die Herrfchaften auf den Rüden 
fielen. Koften follten ihnen dadurch nicht entftehen. 

An dem Berlobungseffen, das er ausrichtete, wurde 
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nicht gefpart; e8 war zugleich das Abſ chiedseſſen für Sil— 
veſter. Hans Adam Liedt hatte ſich eine Überraſchung aus: 
gedacht; er hatte einen Wagen nach Großdöſe geſchickt 
und durch Karſten Kiep die brave Mutter Boye holen 
laſſen. Sie Fam in Tränen an und zitternd vor Freude, 
Wenn fie fich fchon nicht Hatte träumen Taffen, daß fie 
Gullengönne noch einmal mwiederfehen werde, fo gleich 
gar nicht, Daß fie vor Beendigung ihrer irdifchen Pilger: 
reife auf ein richtiges Schloß eingeladen werde, Bon 
Diefer Stunde an wußte fie, Daß e8 überhaupt feine Mär: 
chen gab, Mit demfelben Rechte, wie fie an der funfeln: 
den Tafel des Schloffes gelabt und genekt worden war, 
fonnte aus jedem Frofch, aus jeder Kröte am Wege ein 
verwunfchener Prinz herausfpringen, Wie aus dem uns 
anfehnlichen, durchnäßten Wanderer jener Sturmnacht 
ein leibhaftiger Graf und aus dem hungrigen Krifcehan 
Korts ein blißblanker Lakai geworden war, der mit dem 
fchönen Jonkheer bis ans Ende der Welt reifen wollte, 

Auf dem Hofe ftand ein mit Koffern bepackter Kraft: 
wagen. Der fogenannte Krifchan Korts war in feiner 
neuen Gewandung, an die Fiete Grumka all ihre Schnei— 
derfünfte gewandt hatte, nicht wiederzufennen,. Yuch 
feine Papiere, die er vorzeigebereit in der Taſche trug, 
waren inzwifchen befchafft. Karften Kiep war, zielbewußt 
und feine Mühe fcheuend, nach Hamburg gefahren und 
zum Volk Hinabgeftiegen, In einer Winkelfneipe Hatten 
ihm fleppenkundige Schriftgelehrte alles auf den Leib ge: 
jchrieben, was er zur Ausreife brauchte. Nun befaß er e8 
Ichwarz auf weiß, da Eonnte ihm begegnen, wer wollte, 
Seht verſteckte er fich nicht mehr in der Tiefe einer Heu: 
Scheune, ſchon deswegen nicht, weil der verflirte Hinnrich 
Brütt Gullengönne nicht zum zweiten Male mit feinem 
Beſuch läſtig fallen würde, 
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Karften Kiep follte den verhaßten Menfchen troßdem 
noch einmal fehen. Wie der Zufall das fo mit fich bringt. 
Es war jedoch ein ungefährliches MWiederfehen, Karften 
Kiep fuhr mit Sonkheer Silvefter Kyllkerke in flottem 
Tempo im Tourenwagen an Hinnrich Brütts Häuschen 
vorbei, als e8 auf die große Reife ging. Hinnrich Brütt 
rechte den Hals, denn er faß am offenen Fenſter auf fei= 
nem Schneidertifch, und grüßte, und Jonkheer Silvefter 
winkte freundlich. Karften Kiep hätte am Tiebften eine 
Grimaffe gezogen, eine Teufelsfraße, daß Hinnrich Brütt 
Die Augen übergegangen wären. Uber warum mit dem 
Feuer fpielen, wenn es nicht nötig iſt? — So faß er ſteif 
und würdevoll auf feinem Pak, und Hinnrich Brütt 
hatte das Nachfehen. 

Das Erkennen war und blieb einfeitig. Karften Kiep 
fand, daß das Haus, in dem fein Feind auf dem Schnei— 
dertifch faß, zwar durch den Neubau etwas gewonnen, 
im übrigen aber nicht aus der Enge herausgemwachfen war, 
in der e8 von Anbeginn genau fo fchmalbrüftig gefauert 
hatte wie Hinnrich Brütt auf dem Tiſch am Fenfter mit 
dem VBogelkäfig und dem Kanarienvogel, Der Brand: 
Schaden war getilgt, nichts mehr erinnerte an die Nacht, 
wo Karften Kiep feinen Losanteil angefteckt Hatte, Ge— 
blieben war die Enge, in der fich auch der Sinn ver- 
engert. Hinnrich Brütt hatte e8 zu nobler Kundfchaft ge= 
bracht — das follte zugegeben werden; aus feinem Eleinen | 
Kreis aber Fam er ebenfowenig heraus wie da drüben | 
die Stienfteöter Stadtkirche aus den Dächern und 
Giebeln. 

Jonkheer Silvefter mochte ähnlich denken. Hatte er 
nicht gejagt, Daß es durch das Tor der Freiheit gehe, in: 
dem er nach Indien fahre? | 

Das Tor winkte, Noch fünf Minuten Unruhe und 
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alles war überftanden, In Kurhaven, an der „Alten 
Liebe”, erwartete fie der Dampfer, zu dem die Schiffs: 
Farten gelöft waren. Dort fuchte Feiner in dem ſchmucken 
Dienftmann, den Jonkheer Kyllkerke als feinen Leibjäger 
legitimieren würde, einen gewiſſen Karften Kiep. 

Der alte Adam war erfäuft. Raum, ihr Herren, dem 
Flügelſchlag einer freien Seele! 
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Minna Schalf. 


Auflöjfung folgt am Schluß des nächſten Bandes, 





Die Goldſucher 


Roman von M. Talvez 


I: dem klaren Sternenhimmel einer Dezember: 
nacht lag die Minenftadt Pachuca, eingezwängt in 
der Talfchlucht des Hochlandes, Überall, von Höhen und 
aus Abgründen, an allen Bergen weithinauf verftreut, 
ſchimmerte glänzendes, elektrifches Licht. Aus den 
Schornfteinen der Schmelzwerfe qualmte rotglühender 
Rauch, Schrille Pfiffe und Slodenfignale ertönten, 
und von den großen Stampfwerfen, die das Silbererz 
zu Staub zermalmten, fam ein braufendes Geräufch, 
als ftürgten von den Höhen Wafferfluten donnernd her— 
ab. Die nadten Felfen fehimmerten bleich im Sternen: 
licht. Ein paar Wetterfichten auf den höchſten Zaden 
ragten dunkel über der Stadt, Aus der Tiefe des Felfen- 
feffels, wo der Park lag, Flang die Muſik einer Militär: 
Fapelle durch das Getöſe der Erzhämmer. Die Nacht war 
windftill und die Temperatur troß der fpäten Jahreszeit 
immer noch erträglich; die Felsmaſſen verftrömten noch 
Die tagsüber aufgefpeicherte Sonnenglut. 

Die Fonda „La Fortuna” lag als eines der höchft- 
gelegenen Häufer Hoch in den Felfen des nördlichen Ab— 
hangs; auf fteinernen Treppen flieg man hinan. Das 
zweiftöcige Gebäude hatte auf der offenen Seite eine 
Veranda und war von unten bis oben mit leuchtend 
blauer Farbe geftrichen. „La Fortuna” glänzte an glühen— 
den Mittagen in den weißgrauen, Vichtfprühenden Felfen 
wie ein Saphir, 

Im unteren Stockwerk befanden fich der Speifefaal, 
ein Eleiner Kramladen und die Kantine, in der ftarfe 
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Maffer ausgefchenft wurden. Ein Spanier aus Coruna 
hatte die Fonda gepachtet und eine Privatpenfion ein: 
gerichtet. 

Um den Tifeh im Speifefaal faßen mehrere Männer 
perfchiedener Nationalität. Einige redeten und geſti— 
£ulierten heftig, andere verzehrten fchweigend und ge: 
bückt ihr Abendbrot. Wer fertig war, wifchte fich den 
Mund und ging. 

Zuleßt erhob fich ein junger Mann, hoch und Fräftig 
gebaut; ftatt ing Freie zu gehen wie die andern, wandte 
er fich mit leichtem Schritt nach der Kantine, wo er ein 
Getränk beftellte. 

An einem Tifchchen in der Ecke ließ er fich nieder, ftüßte 
die Ellbogen auf die Matte und feinen Kopf auf die 
Fäuſte. Er fchien zu finnieren und zu träumen und der 
fernen Mufik zu laufchen, die aus der Tiefe des Tal— 
keſſels heraufklang. Sein weiches, blondes Haar trug 
er ganz kurz gefchoren; helle Augenbrauen flanden ein 
wenig eig über blaugrauen Augen, die fich langſam 
bewegten, und fich voll den Dingen zuwandten, die fie 
betrachteten. E8 waren Augen, denen das ſüdländiſche 
Blißen und Schweifen fehlte. Die große, eckige Stirn 
und das fcharfgeformte Kinn gaben dem Geficht einen 
ftrengen Ausdruck, doch gemildert durch die Klaren, offe— 
nen Augen und den weichen Mund. Es war ein fröh: 
liches, frifches Geficht, in dem die Züge des Jünglings 
und des werdenden Mannes fich aufs angenehmfte ver— 
einigten. 

Die Bergarbeiter kamen herein, um ihren Abendtrunf 
zu nehmen. Der Raum füllte fich mit dunklen, in Lumpen 
gehüllte Seftalten, die fich flüfternd unterhielten. Unter 
den großen Hüten, von farbigen Deden halb verhüllt, 
ſah man dunkle, ftruppige Sefichter, von denen viele 
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durch Pockennarben entftellt waren. Sie lehnten, faßen 
und Fauerten umher wie Maffen trägen Fleifches; ohne 
den Kopf zu bewegen, vermochten ihre ftändig lauern— 
den Augen doch allen Vorgängen zu folgen. Es roch 
nach unfauberen Menfchen, und der Tabakqualm hing 
ſchwer über den Köpfen. Geſchmeidig bewegten ſich 
einige Geſtalten durcheinander mit eigentümlich ge— 
krümmten, gleitenden Wendungen. 

Unter der Tür, die von der Küche nach der Kantine 
führte, erſchien eine dralle Magd und blickte mit vorge— 
beugtem Kopf ſpähend durch den Raum. Befriedigt 
nickte ſie und ſchritt an den Tiſch des Fremden. Breit— 
ſpurig ſtand ſie vor ihm, hielt die Hände auf den Rücken 
und deutete mit Augenzwinkern an, daß ſie ihm dort 
etwas verberge. „Raten Sie, Don Carlos, was halte 
ich hinter meinem Rücken?“ 

„Was wird's jein, Mariquita! Ein Brief für mich. e 

„Ave Maria! Sekt hör’ mir einer! Das ift ein All- 
wiffender ! Wo Fommt der Brief her?“ 

„Gib mir den Brief, Mariquita !” 

Das Mädchen, das einmal ihr Späßchen haben wollte, 
trat zurück. 

„Was friege ich? Umfonft gebe ich den Brief nicht 
her. Seht habe ich das Heft in Händen, und Ste müffen 
mir etwas verfprechen.” 

„Anfinn! Was foll ich dir verfprechen?” 

„Ste müffen ‚mir verfprechen, am nächften Sonntag 
die heilige Meffe zu befuchen. Ave Maria! Sie Heide!” 

„Wie du um mein Seelenheil beforgt bift, Mariquita ! 
Menn ich Dir num lieber ein Halstüchlein ſchenkte, eins 
zu vier Neal?” 


„O5! Nicht wahr, Don Carlos, Sie fehen zu, daß es 


ein rotes iſt?“ 
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Sie nahm den Brief hervor und hielt ihn gegen das 
Licht, als fuche fie etwas von feinem Inhalt zu erfpähen. 
Dann las fie mit wichtiger Miene die Adreffe vor, nur 
um den Brief noch ein wenig zu behalten. 

„Alſo, da fteht — Senior Don Carlos Rainer — Ho: 
tel La Fortuna — Apartado einunddreißig — Pachuca, 
Hidalgo — Mexiko. Stimmt’s?” 

„So gib mir endlich den Brief!“ 

„Halt! Wo kommt der Brief Her? — Oh, welch ſchöne 
blaue Marke darauf ft, Laß doch fehen, was davon er= 
kenntlich. Da tft eine Zahl: Zwanzig. Und da — De—utf— 
ches Re—itſch. Ave Maria! Das ift ja Chinefifch! Und 
Das iſt Ihr Vaterland? — Nun, da ift er, Uber ein rotes, 
nicht wahr?” 

Haftig nahın der junge Mann den Brief und betrach- 
tete die Auffchrift. Augenblicklich Hellten fich feine Züge 
auf. 

„Mariquita, du bift ein braves Mädchen! Sch werde | 
dir ein Tüchlein zu acht Realen ſchenken.“ 

„Uber ein knallrotes!“ Die tüchtige Hausmagd fchritt 
erfreut nach der Küche und dachte im Gehen, ich wette, 
er ift von einer fernen Geliebten. 

Eifig 308 Karl Rainer feinen Stuhl abfeits unter eine 
Glühbirne, Mit bebenden Händen öffnete er den Brief. 
Als er die Bogen auseinanderfaltete, entfiel ihnen eine 
Photographie, die er entzückt betrachtete, Ein blondes, 
Schlanfes Mädchen ftand in einem Garten, in dem Xitern 
blühten, und nahm die Früchte entgegen, die ein Knabe 
ihr von einem reichbehangenen Upfelbaum niederreichte, 
Lunge betrachtete er dag anmutige Bild mit dem Garten, 
den er fo gut Fannte, Es war ja der Upfelbaum, den 
ihr Onkel, der Konful in Smyrna gewefen war, aus dem 
Balkan mitgebracht und beim Pflanzen getauft Hatte, 
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Es war der Apfelbaum „Sultan Selm“, wo ſie ſich 
zum erſtenmal küßten. 

Dann las er den Brief. 

„Lieber Karl! Zum viertenmal kommt Weihnachten, 
und noch immer weilſt Du fern. Ich warte und hoffe 
und wappne mich in Geduld, denn einmal wirſt Du ja 
doch heimkehren. In der Vorſehung kann es nicht anders 
beſchloſſen ſein! Meine liebe, alte Mutter hat mich eben 
getröſtet, Du würdeſt uns gewiß überraſchen. Am Weih— 
nachtsabend werde es ſachte an der Tür klopfen und 
auf unſern Ruf ein ſonngebräunter Mann in unſere 
Arme eilen. Kiſten würden angeſchleppt und wunder: 
bare, füdliche Sachen, fabelhafte Dinge, vor uns aus: 
gebreitet. — Ach, die gute, romantische Mutter! Aber 
ich weiß, daß e8 nicht fo kommen wird; es ift nicht Deine 
Art, der Du von allem Theatralifchen nichts wiffen 
wirft, Immer ift ein Panzer um Dein weiches Innere! 
. Möge Gott verhindern, daß Dein Außeres einmal Dein 
wahres Weſen werde! Sch muß e8 Dir nur fagen — 
eine beflemmende Angft Eriecht oft in mein Herz, wenn 
ich Deine Briefe erhalte. Und nur, weil ich fo feſt an Dich 
glaube und Dir vertraue, unterdrüde ich fie und fage 
zu mir — alles, was er tut und |pricht, das muß fo fein. 
Das kann gar nicht anders fein. Es ift das Befte, was 
man tun und fagen Fann, wie er e8 tut und fagt. Nein 
zur Gößendienerin bin ich an Dir geworden, und ſtürz— 
teft Du einmal von jener Höhe, die Du in meiner Seele 
einnimmft, fo bitte ich Gott nur um eines — richte er 
jo Deinen Sturz, daß er mich zerfehmettert, Immer 
materieller, immer nüchterner wirft Du, fprichft über: 
haupt nur noch von Geld und Werten, und nach mir er= 
fundigft Du Dieb Faum mehr, Die alte Mühle und 
Holzpreiſe intereffieren Dich bald mehr als ich. Oko— 
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nomie, Geld, Sefchäft Fehren in jeder Zeile wieder. Alles 
andere feheint Dir gleichgültig; das Leben ift Dir zum 
Schachbrett geworden, auf dem Du die Figuren höchft 
weife zu feßen gedentft. Immer fpärlicher Elingen Worte 
des Gemütes, Laute der Liebe und des Herzens durch 
Deine Strategie des Lebens, Ach, vielleicht habe ich gar 
nicht einmal recht. Was weiß ich Arme von der großen 
Melt! Ich erkenne wohl das Männliche und Tichtige 
in Deinem Ringen, und doch will es mich niederdrüden, 
Daß der Preis die Güte Deiner Seele fein könnte. Oh, 
ich haſſe alle diefe Dinge, weil fie mir Deine Gedanken 
rauben, Wie fchwärmte ich einft vom Süden; wie zogen 
mich Ferne und Fremde an. Heute empfinde ich fie als 
Feinde, die gegen mich um Dich ringen. Ach, Liebſter, laß 
des Hafchens nach Reichtum num bald genug fein. Glück, 
Stolz und Würde find doch nicht an Reichtum gebunden, 
Kehre zurück, ich verzehre mich in Sehnfucht nach Dir! 
Sch weine und bange die Nächte Yang um Dich. Überall 
wittere ich Gefahren, die Dich umgeben. 

Verzeih mir, wenn meine Liebe lauter |pricht, als fie 
jollte, und ich mich nicht zügeln Fann, wie Du Dich felbft. 
Sch glaubte, daß Du diefes Jahr noch Eommen könnteſt 
und hatte ſchon einige Gaben für Dich eingekauft, Ich 
will fie nun Doch unter den Weihnachtsbaum Yegen, 
dorthin, wo fonft Dein Pla war. Es find die Werke von 
Richter und Schwind, die Dir fonft immer fo viel Freude 
machten. Es find fehöne, farbige Bilder von ihnen her— 
ausgefommen. Sch fehe Dich unter dem Baum fißen 
und darin blättern. Es follen die Beifter fein, Die jenen 
anderen, lodenden, entgegenftehen — die trauten, kind— 
Yichen Geifter der Märchen, der Berge und Wälder un: 
ferer Heimat. Mögen diefe Dich befchügen im neuen Jahr ! 

Die Photographie iſt im arten aufgenommen, als 
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wir Apfel und Birnen einbrachten. Der alte ‚Sultan 
Selm‘ Hat allein fünf Zentner gebracht. 

Lebe wohl und empfange innigen Kuß. 

Deine Elifabeth. 

: P.S. Auch die liebe Mutter ſchickt Dir viele Grüße 
und wünfcht Dir alles Gute zum neuen Jahr. Die 
Tapfere holt fich von der Bibliothek alle Werke, in denen 
etwas von Palmen, Zitronen und Orangen und Vul— 
Fanen fteht. Ste würde fich riefig freuen, wenn Du ein 
mal eine echte Kokosnuß, Datteln und Bananen ſchicken 
wollteft, Uber ich glaube, eine Ananas würde fie aus 
dem Häuschen bringen.” 

Sinnend blickte Karl Rainer lange über den gelejenen 
Brief hinweg ins Leere, faltete ihn dann bedächtig zu— 
fammen und verwahrte ihn in feiner Roctafche. Die 
Photographie hielt er in feiner hohlen Hand und bes 
trachtete fie mit innigem Ausdruck. Es ſprach eine Ver: 
gangenheit und eine fehöne Zukunft aus dem Kleinen Bild. 

Er bemerkte nicht, daß ein Mann wenige Schritte vor 
ihm fand, anfcheinend unfchlüffig, ob er grüßen oder 
oorübergehen follte, Er war Hager und hochgewachſen 
und hinkte auf einen zerfchmetterten Fuß, der fich in 
Stahlgelenken bewegte, An feiner rechten Hand war 
nur noch der Daumen und der Heine Finger erhalten. 
Am Kopf glänzte eine furchtbare, Leicht violette Narbe, 
Das rechte Auge war aus Glas. Durch den Bruch des 
Siebbeins war die Nafe unförmlich groß und krumm 
geworden, was dem Geſicht einen geierartigen Ausdruck 
verlieh. Eine rötliche Narbe zog fich von der linken 
Mange über den Mund bis zum Sinn hinab. Das 
Schwarze Auge des Verſtümmelten war forfchend auf 
den Sinnenden gerichtet. Er räufperte fich, Elirrte mit 
den Stahlfchienen des Fußes und rief: „Hallo! Karl!” 


Roman von M. Talvez 77 





„Hallo, Joe, was gibt's?“ 

„Einen Riefendurft! Du trinkft doch eins mit? Man 
weiß ja vor Gottverlaffenheit hier nicht, was man tun 
fort.” 

Er fchob einen Stuhl heran und ließ fich neben Rainer 
nieder, Zum Schanktifch rief er hinüber: „Zwei Toluca, 
dunkel! Was figeft du da fo mutterfeelenallein? Und 
was betrachteft du fo vertieft? — Ah! Eine Photographie. 
Eine ſchöne Houri?“ 

Karl warf ihm einen Blick zu, den Joe wohl verſtand. 

„Verzeih, Kamerad! War nicht ſchlimm gemeint! 
Iſt's was Ernſtes? Darf ich ſie ſehen? Ein Kerl wie du 
muß eine Göttin zur Braut haben. Laß ſie mich ſehen!“ 

Karl reichte ihm das Bildnis, denn Joe Silver 
war ein guter Kamerad, wenn man ihn nur recht 
zu nehmen wußte, Silver war Oberſteiger in den Berg: 
werfen derfelben Gefellfchaft, bei der auch Karl Rainer 
als Kaffier tätig war. In langem Verkehr war ihnen 
der vertrauliche Umgangston gewohnt. 

Nachdem Joe Silver die Photographie aufmerkffam 
betrachtet Hatte, gab er fie Karl zurück, nahm einen tiefen 
Schluck und fagte, fich häufig unterbrechend: „Sa, 
Freund, ſchön wie eine Heilige! Den ganzen Himmel 
trägt fie in den Zügen, wie man’s in Büchern Tieft, Wer 
aber garantiert Dir, daß fie im Herzen nicht doch eine 
Kröte iſt? Ruhig, Mifter Rainer? Ruhig, fag’ ih! — 
Sa, wenn Silver noch ein grünes Kalb wäre, fo fchlügft 
du ihm nun wohl gewiß eins aufs Maul, Aber Silver 
hat nicht umfonft gelebt! Ich weiß was zu fagen, Sieh 
mich an. Sieh mich an und lache dich tot, wenn ich Dir 
jage, daß auch ich einmal von fo einer geliebt ward. 
‚Heilige Schwüre regneten nur jo vom Norden herab, 
wo ich im Süden, in gottverlaffenen Wüften litt und 
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mich raderte, um meiner Taube ein ſchönes Neſt bereiten 
zu können.” 

Er hob abwehrend die verftümmelte Hand und be= 
wegte die zwei Finger wie Zangen. „Das war, eh’ ich 
zum SKrüppel ward, Sechs Monate lag ich zwiſchen 
geben und Sterben, Aber die Schwüre Famen pünktlich 
von meiner Schönen Heiligen. O die Treue! Rainer, die 
Zreue! An einem grauen Winterabend ftieg ich vom 
Zug in Neuyork und ftürzte auf meine Dame zu, die 
auf mich wartete und meine geliebte Braut war, Sie 
war mir treu geblieben, troß allem! Sie fah mich, 
ſchrie und wollte einen Schumann rufen. Doch gelang 
es mir, fie zu überzeugen, Daß ich es ſei. J 





‚soel‘, rief 
fie, ‚ich glaubte nicht, Daß es fo fehlimm wäre! Ach! 
wie fiehft du aus I — ‚Nur mein Außeres ift verftümmelt, 
Liebſte. Im Kampf um dein Wohl. Uber fieh, das Herz 
ift heil geblieben, das gehört auf ewig dir! — ‚Emwig! 
Emwig!‘ rief fie nach einem verräterifchen Juden, und 
wandte den Blick ergeben zum Himmel empor. Schau, 
Karl, fo! — Mit Daumen und Zeigefinger ergriff fie 
meine verftümmelte Hand und fragte fanft: ‚Wie fteht’s 
mit deiner Goldmine El Kaiman?‘ — ‚Sa,‘ fagte ich, ‚Die 
Aktien von El Kaiman mußte ich verkaufen, Liebfte, 
um Ürzte, Chirurgen, Apotheker und Orthopäden zu bes 
zahlen. Sch komme arm zurück, Aber reicher im Innern.‘ — 
‚te kann man nur, Joe! rief fie. ‚Warte ein wenig, 
ein Augenblickchen nur, ich komme gleich wieder.“ Sie 
ging und ich harrte aus, eine, zwei, drei Stunden lang. 
Dann ward e8 klar. Meine treue Braut war durch eine 
Seitentür des Wartefaals geflohen.” 

Joe nahm einen Fräftigen Schluck und rief um neue 
Gläſer. „Das ift die Liebe, Mifter Rainer! Laß dich nicht 
belügen, Karl, Doch — aber bleib’ nur ruhig! Lügt fie 
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nicht, fo Yügft du! — Ruhig! fag’ ich! Falfche Ideen 
vom vielen Bücherlefen! Mit Gewalt will man da aus 
einem Schweinsohr einen feidenen Geldbeutel machen, 
wie der Dichter fagt, auch einmal treffend, ausnahme- 
weile, Egoismus und noch ein paar andere Dinge find 
der Schlüffel des Rätſels. Am Ende iſt doch alles irgend: 
wie mit Geld und Gold verfchwiftert und verfchwägert. 
Sch glaube nicht mehr an Liebe, Komödie! Gefühle: 
dufelei! Proft, Kamerad! Da find neue Släfer! Schau 
mich nicht fo gar kurios an! Ich fage Dir, ich Fenne 
Sungens, efelhafte Burfchen an Leib und Seele — aber 
es fehlt ihnen nicht an Geld! Sie haben nichts innen 
und nichts außen — aber fie befißen einen Beutel mit 
Gold. Du Fannft folche Kerle am Arm der fchönften 
Frauen ſehen. Sieh mich an und es graut dich vor mir, 
Aber ich fage dir, mit einer Million, fogar mit etwas 
weniger, in der Tafche werden Frauen fich um meinet— 
halben gegenfeitig die Hälfe abfchneiden, Se nachdem 
werden fie ſchwören, ich fei Schön wie Achilles oder inter: 
effant wie Nero, Eine Million macht mich zum Jagd: 
objeft von zehn Dußend Dianas, Darum, erft die Mil: 
tion! Dann rede ich von Liebe,” 

„Joe, du redeſt greuliches Zeug. Es iſt Läfterung ! 
Wahre Liebe währt über das Grab hinaus!” 

„Wie du dich ereiferft. Das alte Lied, Geh Hin und 
fehreib ein Buch !” 

„Miſter Silver, wir verftehen uns nicht. Jeder weiß, 
was er weiß!” ' 

„Was einer nicht weiß, das kann er aber noch er: 
fahren !” 

Sie ſchwiegen eine Weile und tranfen. 

Nach einer Weile begann Silver: „Nun, da ift alfo 
iwieder einer, der auf Ewigkeit liebt! Oh, ich möchte eine 
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Wette zu einer Viertelmillion eingehen, daß, ehe der 
Hahn zweimal gekräht ... Uber, laſſen wir's nun.” 

„Joe, wie iſt denn das mit deinem Auge und dem 
anderen Unglück zugegangen? Du haft mir nie davon 
erzählt,” fragte Karl, um das peinliche Geſpräch in 
eine andere Bahn zu lenken. 

„Das verdanke ich der Schönften Schurferei, die man 
fich denfen kann. Sm ‚Katman‘ war’s, Sch hatte einen 
Dieput mit einem Menfchen, und da er fich Höchft unbot⸗ 
mäßig benahm, zog ich ihm eins über, Eines Tages 
richtete er e8 fo ein, Daß eine Sprengung gerade losging, 
als ich vorbeifam. Ich flog in die Luft, und was du da 
fiehft, ift alles, was von Joe Silver übrigblieb. Der 
Kerl hatte fich gerächt; er glaubte, ich wüßte nicht ein= 
mal, wer mir die Suppe eingebrocdt. Zu beweifen war 
nichts; ich Eonnte mich nicht mit der Gefchichte befaffen. 
Als ich kaum wieder gehen Eonnte, eilte ich zu meiner 
Braut, Nachdem fie abgezogen war, mußte ich wieder 
hinaus, zu fuchen, wie ich das Leben frifte, So reifte ich 
zum zweitenmal nach dem Süden. Der Kaiman', den 
ich um zehntaufend Dollar Iosgefchlagen, damit Ärzte, 
Spital und alles Nötige zu zahlen, war inzwifchen im 
Mert auf zweihunderttaufend geftiegen. Die Haupt: 
ader war von fünfzig Zentimeter Stärke auf fünf Meter 
angewachfen und gab reichlich Gold und Silber famt 
guten Werten in Blei, Eine Bonanza großen Stils! 
Sch raufte mich an den paar Haaren, die mir noch 
blieben, und demütig bittend erhielt ich Arbeit im ‚Kai: 
man‘, der meine Entdeckung und mein Werk war, Grim: 
mig ging ich an die Arbeit. Und richtig! da fah ich den 
Schuft, der mich fo fmart ins Jenſeits fpedieren wollte 
und es doch nur halb erreichte. Sch Dachte mir: ‚Auge 
um Yuge, Zahn um Zahn!“ Der Schacht war nun fechzig 
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Meter tief. Eines Tages ſehe ich meinen Freund am 
Grund des Lochs hantieren. Ich trug ein langes, ſpitzes 
Brecheifen herbei und legte. e8 an den Nand des Schachtes, 
Dann ging ich, die Hände in den Hofentafchen, dort 
pfeifend auf und ab. So nebenbei gab ich dem Spieß 
ein Zrittchen, daß er hinabfaufte, — Er ging hier hinein 
und da heraus!” Silver bezeichnete mit feinem Finger 
Die Bahn des Gefchoffes. „Sa! hier hinein und da her— 
aus, Er ftaf der Länge nach daran wie am Spieß, Sie 
fanden ihn aufrecht ftehend, denn das Brecheifen ftand 
im Schachtftumpf feſt. Sp, dachte ich, nun find wir 
quitt. Es war gut gerichtet, für einen Fall, wo man 
felber Juftiz üben mußte. Damit war diefer Zeil der 
Vergangenheit abgefchloffen. Ich fing ein neues Leben 
an und hoffe, e8 foll mir noch ein füßes Dafein wer— 
den. Ich Habe die Eintrittskarte zu den Freuden und 
Seligkeiten der Welt in meiner Taſche! Trink, Ka— 
merad! Mehr Bier! Sch bin durſtig. Uber du trinkſt ja 
gar nicht! Kellner, zwei neue Toluca!“ 

„Joe, wenn ich nicht wüßte, welch feelenguter Sunge 
du bift, möchte ich behaupten, du wärft der Keibhaftige ! 
Nun, Profit! Du redeft ja, als ob du den Treffer der 
großen Lotterie in der Taſche hätteft!” 

„Sieb dir einmal das an, Karl!” Silver holte aus feiner 
Taſche ein Schwarzes Tuch, öffnete den Sinoten, der hin— 
eingefcehlungen war, und ließ den Inhalt auf die Tiſch— 
platte rollen, Es waren glänzende Körner und Fäden 
reinen, gewafchenen Goldes. Beide flarrten dag wunder: 
tätige Metall an, das vor ihnen im Licht glänzte, 

Seine Erregung kaum unterdrüdend, fragte Karl: 
„Wo haft du das her? So Schönes Gold Hab’ ich noch 
nie gefehen. Es ift im Quarz Eriftallifiertes, gewach- 
jenes Gold.“ 

1923. II. 6 
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„Die Gefchichte will ich dir heute nicht erzählen. Uber 
ich habe das Geheimnis mit Geduld und einigen hundert 
Pefos an mich gebracht. Meine ganzen Erfparniffe 
feßte ich auf diefe Nummer, Sieh dir die Körner genau 
an. Sind fie nicht prachtvoll? Iſt nicht etwas Be— 
raufchendes in Diefem Glanz? Karl, ich Habe den Plan 
des Geländes an mich gebracht, in dem die Funöftelle 
diefes Goldes markiert ift. Der alte Dtomi, der Gold und 
Plan im Befiß hatte, Spricht von fabelhaften Reichtümern.“ 

„Wenn er ein Betrüger wäre?” 

„Du trauft mir geringe Menfchenkenntnis zu, Zum 
Lügen gehört eine andere Intelligenz, al mein Mann 
fie befißt. Außerdem habe ich ihn vor einem Kruzifix 
mit angezündeten Kerzen fchwören laffen. Es grufelte 
ihn; aber die paar hundert Peſos, die ich ihm in blanfer 
Münze vorhielt, waren flärfer, Er Eann fich irren, Aber 
ich fage Dir, er irrt fich nicht. Dafür fteht mein Inftinkt. 
Sch glaube, eine Urt Nemefis, die eben doch dann und 
wann im Leben fpuft, will an mir noch alles gut machen. 
Sch glaube an diefe Körner und zmweifle nicht daran. 
Eine innere Stimme fagt: Joe Silver, greif zu! Noch 
einmal winkt dir das Glück,“ Sieh fie doch an, Iſt es nicht, 
als wollten fie reden? Sch habe fchon alle Metalle in 
Händen gehabt, aber Gold ift das einzige, das fo etwas 
wie eine Seele hat. DBetrachte e8 nur! Es betrachtet 
auch dich mit forfchenden Augen. Im Licht, im Schat= 
ten, aus jedem Winkel: betrachtet, immer der gleiche 
Glanz, immer dasfelbe ftilfe Leuchten.” 

Er legte alles Gold in die Hand und ließ e8 von der 
gefunden zur verftüimmelten Hin und her rollen. „Freund, 
pact dich nicht ein Grauen, wenn du daran denkſt, was 
Diefe Körner alles in der Welt vermögen? Hier leg fie 
auf deine Hand. Fühlſt du die merkwürdige Schwere?“ 
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„Silver, warum beutet der Indianer feinen Schaß 
nicht felber aus?” 

„Aberglaube! — Es Sollen irgendwo in der Nähe der 
Fundſtelle alte Ruinen fein, wo er in einer Gewitternacht 
Zuflucht fuchte, Da mögen ihn in der Einbildung fo 
greuliche Gefichte geängftigt haben, daß er jeßt noch 
zittert, wenn er davon fpricht. Er ſchwört, nie mehr 
jene Gegend zu betreten. Er hätte den Zeibhaftigen 
gejehen. Diefe armen Luder von Eingeborenen, Sie 
find toll vor Uberglauben. In ihren Gehirnen ift die 
ganze Welt noch voll Sefpenfter und Spuk,” 

„Jun, da brachte dir der UÜberglaube Glück. Ohne 
Die Teufelserfcheinung in der Ruine hätteft du den Plan 
niemals in die Hand befommen. Wann willft du dort 
graben?” 

„Meine ganzen Erfparniffe hab’ ich daran gefeßt und 
muß nun noch ein Jahr radern, bis ich die nötigen Mittel 
zur Yusrüftung beifammen habe, Ich Dachte mir, das 
beſte wäre, einen Teilhaber mit Bargeld zu fuchen, Zu 
zweien ginge e8 auch beffer. Karl, ſpürſt du Eeine Luft? 
Ein bis zwei Sahre Arbeit und dann ein ſchönes Leben 
in Saus und Braus, Nicht mehr Knecht, fondern Herr! 
Ein Lebenlang alle Wonnen der Welt: Ehre, Ruhm, 
und Frauen wie Sand am Meer.” 

Karl Rainer warf die Körner erſchrocken auf den Tiſch. 
„Nein, Mifter Silver. Sch bin nicht mit zu haben, Gold— 
minen find gewöhnlich fehöne Märchen, Unter taufend 
ruinierte Eriftenzen fällt zuweilen ein Treffer. Uber 
jelbft dann, wenn da Gold mit Schaufeln abzugraben 
wäre, ich will nichts davon willen, Das Geld, das ich 
mir fauer genug erworben habe, hat mich zu viel ge: 
Eoftet, als daß ich es dem Goldfieber opfern möchte. 
Joe, ich danke dir für dein Angebot, aber es geht nicht. 


54 Die Goldfucher 


Ich kann nicht, will nicht, darf nicht! Wickle das Gold 
wieder in dein Tuch. Die Kerle dort find aufmerkffam 
geworden und fchielen herüber. Oder willft du an der 
nächften dunklen Ede ein Meffer in den Leib riskieren? 
Das Gefindel könnte glauben, du hätteft die Tafchen voll 
Gold.” 

„Mifter Rainer, ich würde mir alles erft nochmal 
überlegen. Laufche einmal tief in dich hinein, ob du da 
nicht fo etwas wie einen Ruf des Schickſals vernimmft. 
Sch meine in der Nacht, wenn es ganz ſtill iſt. Wir 
fprechen morgen wieder darüber, Du verftehft Doch, 
wie e8 gemeint iſt, wenn ich dir ein paar der Körner 
Schenke? Da! Nimm das, Sch Fann nicht anders. Es 
it das Schönfte, was man in der Natur finden kann. 
Perlen und Diamanten find „nicht halb fo ſchön, und 
por allem nicht fo Dauerhaft. Ja, betrachte fie nur; man 
Fann fich gar nicht fatt daran fehen.“ 

Joe Silver drücdte dem jungen Mann ein paar der 
Körner in die Hand, die Karl zwar abwies, aber dann 
doch behielt. Er wünfchte Silver gute Nacht und fehritt 
aufrecht zur Tür. 

Die Fauernden, gedrücten, fchielenden Seftalten, die 
im Tabaksqualm miteinander flüfterten und geftifulier- 
ten, blieten unwillfürlich empor, als der hobe, fehlanfe 
Fremde ruhig an ihnen vorüberging. Sie fühlten e8 in= 
ſtinktiv und waren fich des ftillen Grimmes kaum be- 
mwußt: hier ging ihr Feind, ein Höherer als fie. 

Karl Rainer ging hinauf, blickte von der Veranda 
eine Weile in die klare Dezembernacht hinaus und begab 
fich in fein Ealtes, ärmliches Zimmer. Dort nahm er 
die Schreibgeräte hervor und erwiderte den Brief feiner 
Braut. 

„Meine liebe Lisbeth und Feine Zörin! Sch babe 
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heute Deinen Brief gelefen; manche Worte klingen noch 
in mir wie ferne, tiefe Glocken. Es war gewiß ein grauer 
Novembertag, als Du Dich Hinfeßteft zu fchreiben; einer 
jener Nebeltage, die uns Menfchen fehwermütig und 
romantifch ſtimmen. Uber er hat in mir die Sehnfucht 
geweckt, jeßt bei Dir in der Heimat mit ihren alten, lieben 
Winternebeln zu fein, am breiten Kachelofen zu fißen, 
wo ‚Sultan Selims' Apfel ſchmoren und auf die Stürme 
zu laufchen, die draußen wüten, ficher an Leib und Seele 
vor allem Ungemach. Ber uns .ift die Winternacht kühl, 
klar und nüchtern. Diefe Klarheit erweckt Feine Sehne 
jucht, und in der Fülle des Lichtes erfcheint Dir alles 
jo einfach und Du fühlft Feine ewigen Mächte wie im 
Gefang des Sturmes und in undurchdringlichen Nebeln. 
Nicht Gefühle beftimmen hier die Menfchen, der Alltag 
beherrfcht fie, der immer nüchtern tft, Das Leben im 
Süden iſt banal, Du haft recht — auch an mir find diefe 
Einwirkungen nicht porübergegangen, ohne auf mich 
einzumirken. Biel alte Romantik in mir ward zu Grabe 
getragen; ich bin ein wenig nüchtern geworden. Ia, 
Liebfte, e8 Tiegt im Mefen der Zeit. Der Kampf ums 
Dafein Hat wieder die Wildheit alter Höhlenbewohner 
angenommen. E8 bedarf allen Verftandes, nicht unter 
Die Näder zu kommen. Die praftifche Bernunft Hält 
ihren Siegeszug über die Welt, und das, was man Seele 
nennt, muß abfeits ftehen. Märchen und Abenteuer 
finden fich einzig noch in ungelefenen Büchern, Die 
Melt ift vernünftig geworden, Man nennt es auch ma= 
teriell, ein wenig zu unrecht. Sch habe in all den Jahren, 
Die ich hier Draußen verbrachte, noch nicht das Eleinfte 
Abenteuer erlebt, und ich werde Dir einmal mentg 
Sntereffantes erzählen Eönnen, Wie Du fagft, find Dir 
Skonomie, Gefchäft, Kapital verhaßte Worte; und 
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gerade fie Haben meine lebten Jahre ausgefüllt. Ver: 
zeih mir, liebe Lisbeth, wenn Du in meinen Zeilen all: 
zupiel Nüchternheit und Kühle zu bemerken glaubft — 
der alte Romeo und Leander find aus mir geflohen, 
Sch Habe alle Romantik ein wenig unter Zaum und 
Zügel gebracht. Leidenſchaften feheuchte ich tief in mein 
Inneres zurücd, wo fie feinen Schaden anrichten. Nur 
noch unterirdisch brennen meine Feuer. Uber fie brennen. 
Glaube nicht, daß es Kälte fei. Ich bin nicht Ealt, aber 
meine Liebe zu Dir iſt ſo tief und gefeftigt, daß fie nicht 
fortwährender Betenerungen bedarf. Was Du als 
Kühle empfindeft, ſtammt nicht aus dem Herzen, es 
fommt vom Willen. Denn zur Härte, zum Tatſäch— 
lichen, muß ich mich zwingen, weil meine Väter weiche 
Träumer waren, die alle unter die Räder kamen, Sch 
will ihnen nicht folgen, Nicht Gefühlen, die in mir 
leicht übermächtig werden, darf ich die Herrfchaft über 
mich einräumen; die fühle Vernunft muß meine Schritte 
beftimmen. In meinem Geſchlecht will ich der Wende: 
punft fein, wo die alte Zeit endet und eine neue Form 
des Lebens beginnt. Beinahe vier Jahre kämpfe ich 
nun hart, Feine Entbehrungen fcheuend, mir jede Be: 
quemlichfeit verfagend, um das befcheidene Ziel eines 
Anfangs. Und ich darf nun fagen, es ift fo weit, Frei- 
lich, ich glaube, der bunte Schmetterling mußte im Ge— 
ftrüpp von feiner Farbe laffen; er ift ein wenig grauer 
geworden. Aber er lernte fliegen, und vor ihm liegt 
nun freie Bahn. Sch habe jeßt die Summe auf der 
Bank liegen, die zu ſparen ich mir vorgefeßt hatte; das 
Geld wird genügen, das zerfallene Sägewerk meiner 
verftorbenen Eltern neu und zeitgemäß wieder zu er: 
richten, als ökonomiſche Grundlage eines tüchtigen, 
arbeitfamen Lebens, Eines Lebens, in dem auch das 
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Schöne und Fdeale nicht fehlen foll, wenn nur erft ein= 
mal die nadte Eriftenz gefichert ift. Ehe etwas Geiftiges 
gedeihen und fich entwideln kann, ift ein Minimum 
von materieller Unabhängigkeit unumgänglich. Ich 
glaube nicht an die Lyrik der Urmutz ich empfinde Armut 
des Europäers als Erniedrigung. Chrenhafte Armut 
it Dort Faum mehr möglich. Der Arme ift dem Prole: 
tartertum verfallen, ohne Hoffnung und rettungslos. 
Sa, meine Vorfahren befaßen zuwenig Kopf und zu: 
viel Herz; fie wuchfen in eine veränderte Zeit hinein, 
ohne fich felber zu ändern und ihren Strömungen anzu 
paffen. Daran find fie zerbrochen; und was übrig blieb 
von einftigem Beliß, von Ehre und Stolz, ift eine zer= 
fallene Mühle und ein Enkel, der auf der Schwelle zum 
Proletariertum fteht. Ohne einflußreiche Verwandte, 
mit den ärmlichſten Mitteln, bin ich ja nun gerade noch 
dag geworden, was man in unferen Kreifen verfchämt 
einen Kaufmann nennt. Sch Hatte mit Mühe noch die 
Berechtigung erworben, mein Dafein um Lohn zu friften, 
ohne allerdings ſchmutzige Hände und Schwielen zu bez . 
kommen. Ich durfte mein Leben irgendwo auf einem 
Kontor abfigen, Das war der unerträgliche Gedanke, 
der mir Die Heimat verleidete, der mich hinaustrieb 
zu fuchen, zu erfpähen, zu erjagen und zu erraffen, 
um jenem troftlofen Schieffal zu entgehen. Fühle ich 
doch oft Kräfte zu anderer Wirkfamfeit in mir. Sch 
Ioffte mein Lebenlang in eine Schreibftube eingefperrt 
werden. In der Heimat fah ich Feine Rettung; und 
fo, Liebfte, bin ich Damals aus Verzweiflung geflohen. 
Das habe ich Dir ja fchon alles gefagt und mußte es 
heute wiederholen. Es gibt Dinge im Leben, die in 
uns haften, wie alte Melodien, Man pfeift fie wieder 
und wieder, ohne e8 fich bewußt zu fein. 
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Uber heute, Liebſte, fehe ich Die Zukunft klar vor mir. 


Dier Sahre mußte ich Hinbringen. Doch ohne Opfer 
und Anftrengung ft Fein Nachteil der Geburt augzu: 
gleichen. Ja, mit Dir als treue Gefährtin will ich auf 
eigenem Grund und Boden ein Leben bauen, dem Vater: 
ande dienen, unferen Kindern den Meg zu fchönerem 
Menfchentum ebnen. Inniger will ich von nun an die 
Heimat lieben, die ich erft in der Fremde fchäßen lernte. 
Arbeit fteht ung bevor; aber es wird würdige Arbeit 
fein, Wirft Du nicht lächeln über dies Fühne Programm, 
meine Kleine Skepfis? Du nennft eg mit leifem Vor: 
wurf meine ‚Ötrategie des Lebens‘, Nein, Liebſte, nicht 
ein Schachipiel erfcheint mir der Lebenskampf. ber 
ich weigere mich, anzuerkennen, daß wir rettungslos 
und hilflos dämonifchen Mächten gehorchen müffen; 
Daß wir felber in unferem Leben gar nichts zu beftimmen 
haben und unfer Handeln vom Zufall beftimmt wird, 
Sch glaube an die Freiheit des Menfchen, feine Macht, 
die Bahn des Lebens zu beftimmen, Gelegenheiten wahr: 
zunehmen, vorzubeugen, mit den Strömungen zu 
Schwimmen, ja, die Figuren wie im Schach zu feßen. 
Selbftzucht ift alles. 

Da habe ich Dir nun wieder einmal ein rechtes Bez 
Eenntnis abgelegt. Es ift vielleicht ein wenig voll- 
tönender geworden, al8 es fein follte, Uber ich will mit 
Pilatus fagen — was gefchrieben fteht, das fteht ge: 
ſchrieben. 

Und zum Schluß will ich Dir noch als Weihnachts: 
gefchent das fagen, was Dich innig freuen wird, Der 
Kontrakt mit meiner Kompanie ift am erften Januar 
abgelaufen; ich will ihn nicht erneuern, troßdem ich nun 
einen höheren Poſten erreichen würde. Ich will mir 
Dann eine kleine Reife nach den füdlicheren Gegenden 
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de8 Landes gönnen. Im Mat bin ich bei Dir in der 
lieben Heimat! Und dann, ans Werk! Vorwärts und 
Mut gefaßt! Dich innig küſſend 
Dein Karl, 

P. S. Grüße mir auch herzlich. Deine gute Mutter und 
jage ihr, im wunderschönen Monat Mat bringe ich ihr 
alle die füdlichen Dinge mit, von denen fie fchwärmt — 
Kofosnüffe, Datteln, Ananas, Weihrauch und Myrrhen. 
Wie einer der drei Könige aus dem Morgenland will ich 
kommen. Sch habe, flatt einen gewöhnlichen Um— 
Schlag zu nehmen, aus dem Brief ein Fleines Paketchen 
gemacht, Es geht nämlich ein wenig Schmuggelgelöd 
damit, In einem ZTüchlein eingewidelt wirft Du ein 
paar Golöförner finden, die mir heute jemand verehrte. 
Sa, Liebſte! Das ift echtes, gewachfenes, pures Gold, 
wie e8 aus der Erde kommt. Shr habt e8 in dieſer Form 
gewiß noch nie gefehen. Betrachte die Pracht der Eriftal- 
liniſchen Flächen, die wurzel- und baumartigen Gebilde, 
gleich Schneefternen und Blumen. Es dürfte Euch er: 
freuen als Rarität. Deine Freundinnen werden vor 
Neid vergehen, wenn Du ihnen die ‚merifanifchen 
Goldklumpen‘ — von ibm — zeigft, Und bedenke, es 
it Gold, das noch nie menfchlichen Zwecken gedient, 
an dem noch Fein Fluch klebt. Es ift noch unentweiht. 
Saft durch die ganze Gefchichte der Menfchheit war es 
eine Schieffalsmacht,. Man muß an des armen Öretchens 
Seufzer denken: ‚Nach Golde drängt, am Golde hängt 
Doch alles — ach, wir Armen!‘ | 

Im Ring des Nibelungen zerfchmetterte eine Welt 
von Menfchen und Göttern an ihm, 

Liebfte, da ift nun aus der Nachfchrift beinahe ein 
Hymnus auf das Gold geworden, Uber genug nun! 
Es ift lange nach Mitternacht; unter meinem Fenfter 
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Frähen die Hähne und hinter den Bergen webt die Däm— 
merung. Lebe wohl!“ 


Am fechften Januar des neuen Jahres traten Joe 
Silver und Karl Rainer ihre Reife an. Es war Joe doch 
gelungen, Karl zu bewegen, mit ihm einen Ausflug zu 
unternehmen, der für ihn ein für allemal die Wahrheit 
über das Goldlager beftätigen ſollte. Karl fchloß fich 
ihm an; er wollte dann feine Reife weiter ſüdlich fort: 
jeßen, um von Vera-Cruz oder Progrefo aus den 
Dampfer nach Europa zu nehmen. 

Silver hatte fich nicht weiter bemüht, ihn zu dem 
Unternehmen zu ermuntern, aber er rechnete mit der 
Wirkung an der Fundftätte, die gewiß auf Rainer Ein: 
druck machen mußte, wenn fich Gold dort fand. Und 
daran zweifelte er nicht. Der Lageplan, den er von 
Otomi erworben hatte, und den der alte Indianer aus 
anderen Händen empfangen, wies in eine intereffante 
Gegend, die wegen ihrer Entlegenheit von jeder Bahn 
felten oder nie von Fremden betreten wurde, 

Der auf fieben Tage berechnete Ausflug war ganz 
dazu angetan, Karl Rainers Wunfch, vor feinem Schei— 
den noch einen Blick in Das Innere des Landes zu tun, 
zu erfüllen, Er ſchämte fich jeßt ein wenig, während 
vier Sahren Faum einmal über die nächite Umgebung 
der Stadt hinausgefommen zu fein. Es gab in jener 
Gegend noch rein indianifche Dörfer, in denen bis heute 
alte Sitten und Sprache erhalten waren. Bielleicht 
gelang e8 da, auch einige Kuriofitäten zu erwerben, alte 
Gößenbilder, Töpfereien, Waffen, Pfeil und Bogen, um 
in der Heimat Andenken an das ferne Land zu befißen. 
Ste waren mit Jagdgeräten gut ausgerüftet, und Karl 
traumte fehon von ein paar Fellen felbfterlegter Bären 
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und Hirſchgeweihen, die einmal ſein Zimmer ſchmücken 
ſollten. Es würde gewiß ein ſchöner und ſeltener Ausflug 
werden, von dem man einmal ſtaunenden Bürgern in 
der Heimat erzählen konnte. Sie ritten zwei gute 
Pferde, die ſie gemietet hatten, und Silver führte, an 
einer Leine mit feinem Sattel verbunden, das Maul: 
tier nach, Das ein leichtes Zelt und die nötigen ©eräte 
trug. Er hatte fich geweigert, einen Knecht mitzunehmen, 
da er einen Verrat feines Schaßes fürchtete, und wollte 
lieber alle Arbeit felbft verrichten. Karl dachte nicht 
mehr an das Gold und ging ganz in der Vorfreude auf, 
Die der Gedanke an den Ausflug in ihm weckte. Es ging 
in eine wilde, unbekannte Welt hinein. 

Sm wunderbaren Sonnenglanz eines frühen Morgens 
ritten fie über die Höhen von Pachuca nach Nordoften, 
Silver ſah im Geiſt goldene Adern im Berge, und Rainer 
fang im Überfehwang jugendlicher Gefühle vor fich hin. 
Melch ein Glanz, welch eine Pracht lag über die Erde 
gebreitet! Gewaltige Gebirgsmaſſen ſchimmerten bläus 
lich, rötlich und gelb; weiße Vulkane fanden wie glän— 
sende Segel am Horizont. Am tiefblauen Himmel 
freiften Geier, und in der Fühlen, leicht bewegten Luft 
ftrömte e8 wie ein allbezwingender Zug von Freude und 
Freiheit. 

Am Abend rafteten fie in einem entlegenen Gehöft, 
wo man die Fremden nach uralter Sitte gaftfreundfich 
bemwirtete, 

Am nächſten Tag Famen fie durch ein ſtilles Otomi— 
Dorf, das einer Dafe gleich inmitten eines fleinigen 
Llanos lag; e8 war von Öeranien, Bougainpilleas und 
anderen Blumen überwuchert und Maflen fchwerer 
Pirusbaume boten ihm Kühlung im Schatten, Braune, 
ernfte Menfchen, auf deren unbewegten Gefichtern der 
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Sriede lag, lehnten unter der Türe oder flanden an 
Gartenzäunen und blickten den Fremden nach. Mäd— 
chen, denen die Fülle des Blutes durch braune Wangen 
fchimmerte, mit fchweren, ſchwarzen Zöpfen, in die rote 
und gelbe Bänder geflochten waren, mwufchen an einer 
Quelle und nickten den Reifenden ftill Tächelnd zu, als 
Diefe grüßend vorüberfamen. 

Einſam gelegene Haziendas und kleinere Ranchos 
lagen vereinzelt in vofenhaften Niederungen, und Ziegen: 
herden weideten an den Höhen, wo die primitiven Stein 
hütten der Hirten im Schuße der Felſen lagen. 

Die zweite Nacht verbrachten fie in einer der Hütten, 
wo der Knabe, der dort mit feinen Tieren haufte, ihnen 
Maffer und Futter für die Pferde verfchaffte und die 
Neifenden mit Ziegenkäſe und Milch bewirtete. Als 
Karl ihm eine Münze in die Hand drüden wollte, fagte 
der zerlumpte Knabe fiheu: „Senor, hier bezahli man 
nicht. Dies ıft Ihr Haus.” 

Am dritten Tag Famen fie in den Diftrift, der auf 
Silvers Plan mit roter Farbe umriffen war; nun hieß 
e8 aufmerffam den Weifungen der Karte folgen. 

„Silver! Silver!” rief Karl, „ich bin auf deine Gold— 
mine gefpannt. Aber jeßt wünfche ich mir einen Bären 
vor die Büchſe; ich Tieße dir dafür alle Goldminen der 
Melt.” 

Sie hatten bisher noch Fein großes, jagdbares Wild 
angetroffen, und Rainer bedauerte, daß er von dem 
Ausflug wohl ohne Bärenfelle und Geweihe zurück— 
fehren würde, Auch von anderen füdlichen Raritäten 
fand-fich Feine Spur, Es war eine verlaffene Gegend. 

Sie beftiegen nun einen Hügel und fahen vor fich eine 
gewaltige Landfchaft ausgebreitet, die fich ins Grenzen— 


loſe zu erſtrecken ſchien. Im zitternden Dunft der Ferne 
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fonnte das fpähende Auge doch immer noch neue Berg: 
fetten entdeden, Das Plateau der Kordilleren hatte hier 
eine durchfchnittliche Höhe von zweitaufendachthundert 
Metern und war von fo riefenhaften Dimenfionen, daß 
jelbft die Gebirgsketten, die Berge und Hügel, nur wie 
- Darüberhingeftreutes Geröll und Trümmer erfchienen. 
Schwarze Maffen phantaftifch getürmten Bafalts wech: 
jelten mit zerriffenen gelben und weißen Kalkgebirgen, 
mit rötlichen Maffiven von Andefiten und Porphyr, mit 
uralten, abgerundeten Kuppen und fpißen Segeln von 
Vulkanen und Überreften mächtiger Lavaftröme, Alles 
war nackt und kahl und unfruchtbar; nur kümmerliches 
Dorngeftrauch und Kakteen konnten in diefer fteinernen 
Melt voll Glut und Verlaffenheit gedeihen, Brütende, 
tiefe Einfamkeit laftete fchwer über den Maffen, dem 
Riefenantliß einer verfteinerten Gorgo. Die Landfchaft 
wirkte tragiſch. Nur ein einziges Bergmaffiv trug Wald 
in feinen höchften Regionen; er ragte fo gewaltig hoch 
empor, daß dort die Niederſchläge und ziehenden Wol— 
fen und Dünfte fich flauten und fammelten und als 
Negen und Gewitter niedergingen, Die vermehrte 
Feuchtigkeit ließ Dort einen gemifchten Wald von Fichten, 
Eichen, Zedern und Madrunnos aufkommen. Dort 
hingen faft ftändıg Wolken; e8 leuchtete um die Höhen 
in den Nächten von Gewittern und zahllofe Blitze fuhren 
in Die Wälder nieder, Der Berg hieß im Plan „EI Ren” 
und bildete die Landmarke, nach der fie fich richten muß: 
ten. Südlich von ihm lag die Sierra de. los Gigantes, 
im Norden Los Caftillos Encantados, und zwifchen 
El Rey und dem Hügel, wo fie fanden, erhob fich der 
Selfenberg Los Enamorados, auf den fie zuhalten 
mußten. Aus ſeiner — Baſis erhob ſich eine 
Krone von ſchwarzem Baſalt, die Überreſte gewaltiger 
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oulfanifcher Wirkungen, Über den Trümmern ragten 
als höchſte Spitzen zwei gewaltige Felfennadeln, die 
den ©eftalten von Menfchen in Mönchsgeiwand und 
Kapuze glichen, von denen die eine aufrecht ftand, die 
andere zu fißen fehien und recht gut ale Mann und Weib 
angefehen werden konnten. Rieſig überragten die Ge— 
falten die Landſchaft des Felſenmeers. 

Sie folgten den Anweifungen der Karte, die zwar pri: 
mitiv gezeichnet, Doch ohne jedes unverftändliche Bei— 
werf den Ort Elar bezeichnete. Am Nachmittag er— 
reichten fie die Schlucht, wo die Fundftelle des Goldes 
fein follte, Im Plan fand fich am nördlichen Abhang 
eine Stelle bezeichnet, wo die Formation aus Blaufalf 
in Buntfandftein überging, ein Farbenfontraft, der ſchon 
aus der Ferne zu unterfcheiden war, 

Joe Silver rief: „Alles ift Wahrheit, Karl! Haft du 
bis jeßt auch nur einen Fehler in den Angaben der Karte 
entdeckt? Ich war ficher, daß der Mann wußte, was er 
behauptete, bis auf den Satan in der Ruine, den wir 
zum Glück auch nicht brauchen,” 

„Joe, du wirft bald ein reicher Mann fein.” 

„Und Du?” 

„Ich bin ſchon reich. Die Zukunft gehört ja mir, Joe! 
Wenn ich jetzt noch einen Bären ſchieße, habe ich alles, 
was ich will.” 

„Du bift ein guter, unfchuldiger Junge. Nun, wir 
werden fehen !” 

Am fpäten Nachmittag hatten fie den Plaß gefun: 
den. Es war einer jener tiefen Cañons oder Barrancas, 
wie fie Die Hochebenen dieſer tropifchen Länder nach 
allen Richtungen durchfchneiden, Die Schlucht ging 
vom Berg EI Rey aus; aus feinen Wäldern floß ihr das 
Waſſer zu, das fich auch während der trockenen Jahres— 
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zeit nicht ganz verlor, Die Wände ragten fteil auf, der 
Grund war mit Iofen Felsblöden und bleichenden 
Baumgerippen überfät. Un günftigen Stellen wuchs 
ZLamarisfengebüfch, verwetterte, Heine Eichen, eine Art 
wilder Lorbeer und ſchwarze Büfche einer Taxus- oder 
Zypreſſenart. Die Vögel zwitfcherten im Abendfchatten, 
und melodifch fang der Zenzontle, die mertkanifche 
Droffel, ihr Lied. 

Am Himmel glomm die Ubendröte, und die zwei 
Riefengeftalten der fteinernen Mönche ragten fteil empor, 
im Ubglanz des Sonnenlichtes glühend. Die Einfame 
feit diefer Wildnis Yaftete fchwer auf den Männern; fie 
blieben ſchweigſam und ernft. Silver, der felten länger 
ftill blieb, hörte auf zu plaudern, 

Sie entluden und tränkten die Tiere und Tießen fie 
weiden, Am Waſſer wufchen fie fich Schweiß und Staub 
vom Geſicht. 

Silver, den e8 nicht länger hielt, nahm eine Hade und 
Fletterte am Abhang hinauf, wo die Erzader fein follte, 

Karl achtete nicht auf Silvers Erregung; er feßte fich 
auf einen Fels am Waſſer, ftüßte fein Geficht auf die 
Fäuſte und laufchte träumend der Zenzontle, die fo un— 
ermüdlich flötete, als wären e8 nicht Steine, denen fie 
fang, fondern verftändige Ohren. Stille Sehnfucht und 
jene Schwermut hatten ihn ergriffen, wie fie oft ohne 
Grund aus unferem Innern aufquillt. Um fie zu vers 
jcheuchen, nahm er den Talisman aus der Taſche, wo er 
ihn trug, legte ihn auf die Hand und küßte ihn innig. 
Es war das Bild aus dem Öarten, in dem Aftern blühten, 
wo ein ſchlankes, blondes Mädchen Üpfel entgegennahm, 
die ein Knabe ihr vom alten Baum Sultan Selim nieder: 
reichte, 

Auf einmal ertönten von der Höhe, wo Silver fcharrte 
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und grub, Schreie wie die eines Wahnfinnigen: „Karl, 
Komm Schnell herauf! Gold! Gold! Gold! Gold! 
Gold!” 

Karl, aus feiner Träumerei aufgefchreckt, ſteckte das 
Bild wieder in die Tafche und fhieg neugierig empor, wo 
Silver erdige Trümmer in den Händen hielt, wie ein 
Verrückter umherfprang und rief: „Gold! Gold! Gold! 
Gold!” 

Es waren Stüde einer poröfen, erdigen Maffe, in der 
glänzende Kriftalle von Pyriten und bleichfchimmernde 
Körner edigen, Eriftallinifchen Goldes ſteckten. 

Karl vermochte das Zittern der Hand nicht zu unter: 
drücken, als er dag Erz anfaßte und betrachtete, 

Hier lag Reichtum, nach dem man fich nur zu bücken 
brauchte. Achtlos hatte die Natur Schäße hingeftreut, 
jedem zu eigen, der fte fuchen, finden und nehmen wollte. 
Hier Sag Gold! 

Joe rief: „Sch wußte es, e8 gibt eine Gerechtigkeit !” 
Tränen des Glückes und der Bier Tiefen über feine 
Wangen, durch die Narben feines verftümmelten Gefichts. 

„Karl, nun bin ich Fein Krüppel mehr. Hier ift der 
Zauber, der alles ausgleicht! Hütet euch, ſchöne Frauen, 
vor Joe Silver !” 

Rainer feßte fich nieder; feine Füße zitterten, Er 
fühlte, wie ein Schieffal unmiderftehlich auf ihn ein 
drang, und Fämpfte den verzweifelten Kampf gegen 
die Macht des Goldes, 

Die Bonanza bildete eine elliptifche Ader oder Röhre 
yon etwa einem halben Meter Querfchnittz fie lief ſchräg 
nach unten in den Kalkftein, nahe an der Grenze, wo 
der Sandftern begann, Die Füllung beftand aus einer 





weichen, poröfen Maffe verwitterten Quarzes, vermengt 


mit. erdigen Stoffen und durch Eiſenocker braunrot ge- 
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färbt, in der das gediegene Gold eingebettet lag. Es 
Fonnte durch Wafchen und Amalgamation mit Quec: 
filber leicht gewonnen werden, Die Formation erwies 
fich zwar häufig als trügerifch, doch manchmal kamen 
auch unermeßliche Reichtümer zutage, Solche Erz: 
röhren find gewöhnlich unregelmäßig, abwechfelnd fich 
erweiternd und verengernd, in einer Spiße endend oder 
erzgefüllte Höhlen und Zafchen bildend, die Millionen 
wert fein Fonnten. 

Es war dunkel geworden. Rainer befchäftigte fich 
mit dem Feuer, an dem er das AUhendbrot_ bereitete. 
Silver wufch in einer Pfanne die golöhaltige Erde und 
warf die freigelegten Körner mit einer Pinzette in eine 
Zaffe. In kurzer Zeit lag eine Menge darin, die im Ge: 
wicht einem Mert von zwanzig Dollar entfprach. Sie 
jtellten die Taffe mit dem glängenden Inhalt vor fich 
in den Schein des Feuers und vermochten die Blicke 
faum von dem Glanz zu wenden, während fte das 
Ubendbrot genoffen. r 

Joe fragte: „Du machft nun mit?“ 

Erſchrocken ermwiderte Karl: „Sch weiß nicht! Nein, 
Sch darf nicht. Unmöglich! Ich will eine Nacht darüber 
Schlafen.” 

Joe fah ihn erftaunt an. „Es ift Narrheit,'das Glück 
fo von fich zu ftoßen; eine Herausforderung aller guten 
Geiſter. Ehe du einfchläfft, denke darüber nach, ‚was 
eine halbe Tonne Goldes in der Welt vermag. Man 
muß wahnfinnig fein, folche Gelegenheit nicht zu nützen.“ 

Joe nahm eine zweite Taſſe, feßte fich an das ver: 
Enifternde Feuer und Fieß das Gold immer wieder von 
einer in die andere Taffe rollen, bis er, von Müdigkeit 
überwältigt, hintenüber ſank und fchlief. 

Karl lag fchlaflos auf feiner Dede an der Erde und 
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Fampfte mit den Mächten, die um feinen Befiß rangen. 
Unfchlüffig fchlief er am Ende ein, als die erregte Phan— 
tafie im Traum den Kampf entfchied, Wie in Opium: 
träumen wob der Gedanke des Goldes üppige Bilder 
um feine wehrlofe Seele, Er wandelte durch mächtige 
Höhlen voll tiefen Tönens, wo das Gold niederhing wie 
Tropfiteingebilde; wo e8 gleißte und glänzte von fabel- 
haften Schäßen, die alle ihn gehörten, Auf goldenen 
Schiffen umfegelteier die Welt, wo er in einer immer: 
währenden Efftafe Wunderbares erlebte, Baumerfe aus 
purem Gold ließ er in feiner Vaterftadt errichten zum 
ewigen Andenken an ihren berühmten Sohn, Efifabeth 
erfchten ihm als glutäugige Kleopatra; er felber war 
ein Cäſar und auf goldenen Schiffen ſchwammen fie den 
Strom hinab. Elifabeth ruhte auf Roſen; fchöne Mäd— 
chen fangen und tanzten und reichten Wein aus goldenen 
Kelchen. Nubierinnen fpielten mit Schlangen zu einer 
weichen Flötenmufif, und auf einem Gefchwader von 
Schiffen, das ihnen folgte, ertönten unzählige Harfen. 

Die Sonne, die ihm ins Geficht ſchien, entriß ihn einer 
Scheinwelt der Seligkeit. Durch die Schlucht wehte der 
Falte Morgenwind, und die Vögel fangen. Er rieb fich 
die Augen, erhob fich und weckte Silver, der wie ein 
Toter neben den Reften des Feuers lag. 

„Joe, ich Habe mir’s überlegt. Ich fchlage vor, Daß 
wir heute den ganzen Tag verwenden, um zu graben. 
Sch möchte ficher fein, daß es Fein blindes Koch ift, viel: 
leicht nur geſpickt. Wenn in drei Metern Tiefe die Ader 
noch fo reich ift und fich fortfeßt, mache ıch mit. Ich 
muß Gemwißheit haben. Für mich fteht zu viel in dem 
Spiel: Xeben und Tod!“ 

„Kamerad! Jetzt wird alles gut. Du haſt mir gefeßit, 
ein Mensch wie du. Ein Jahr Arbeit und Mühe, und 
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wir haben e8 gefchafft. Nachdem wir den Rahm abge: 
Ichöpft, verkaufen wir die Mine und löſen noch eine Mil: 
ion, Oder auch mehr, Viel mehr !” 

Ste gruben und fcharrten den ganzen Tag. Silver 
hob etwas empor, das er aus der Erde gezogen; er fehrie: 
„Da Schau her!’ Ein Kreuz! Da hat vor langer Zeit 
ſchon jemand gegraben und das liegen laſſen“. 

Es war ein etwa handgroßes Kreuz aus Bronze; es 
ſah verwittert aus und mußte lange Zeit in der Erde ges 
legen haben. Es trug lateinische Infchriften; auf dem 
Kreuzesbalfen Eonnte man noch entziffern: Misericordia. 

Mährend fie über den Fund Sprachen, fielen Rainers 
Blicke auf eine auffällige Stelle an der nebenan fteil 
aufitrebenden Felswand, Es war eine Jahreszahl dort 
eingehauen, Die fie zu entziffern fuchten; die Zahl war 
1769. Daneben ftanden lateinische Worte, die nicht mehr 
zu lefen waren. 

„Siehſt du, Joe,“ fagte Karl fcherzend, „mit den 
Ruinen und dem Leibhaftigen hat e8 am Ende doc. 
etwas auf fich,” 

Knirfchend fauften aufs neue ihre Werkzeuge in Erde 
und Geſtein. Schweiß Tief ihnen von der Stirn; fie ver: 
gaßen Effen und Trinken, Die Ader wurde breiter, der - 
Gehalt an Gold noch höher, Joe rief ein über das andere 
Mal: „Gold und wieder Gold.” 

„Joe, das ift wahrhaftig nicht mehr zum Lachen! 
Es iſt ſchier grauſig. Wie follen wir die Mine nennen? 
Einen Namen muß fie doch haben.“ 

Silver dachte nach. „Wir taufen fie La Felicidad.“ 

„But, fo heiße fie La Felicidad.“ | 

(Fortſetzung folgt) 








Die Alhambra bei Granada 


Ein fteingewordenes Märchen aus Taufendundeine Pracht 


Yon Ernft Sichart / Mit 8 Bildern 


S ie Alhambra, das einzige Baumerf, das uns die 
Schilderungen arabifcher und chriftlicher Schrift: 
ſteller des Mittelalters, ja die Vorſtellungen unſerer 
eigenen Phantaſie von der verſunkenen Märchenpracht 
des Drients verförpert, der fchönfte und edelfte Überreft 
der maurifchen Baufunft in Spanien, geht ihrem Ver: 
fall entgegen. Zeile find eingeftürzt und anderen droht 
das gleiche Schieffal. In fpanifchen Zeitungen mehren 
fich die Hilferufe: „Die Alhambra ftürgt ein!” Der Er— 
folg blieb gering, denn auch Spanien leidet unter den 
Nöten der Nachkriegszeit. Man hofft nun auf die Hilfe 
der gebildeten Welt in allen Ländern, erwartet Gaben, 
die Dazu dienen follen, den Verfall diefer Baumerfe zu 
verhindern, 

Die Sefchichte der Alhambrabauten beginnt unter Mo— 
hammed J. (1232 bis 1272), die weſentlichſten Teile 


entftanden in der Zeit von 1333 bis 1359, als die poliz . 


tische Kraft des Iſlams in Spanten zu erlöfchen begann. 
Bon den vier maurifchen Königreichen Cordova, Sevilla, 
Jaen und Oranada bildete leßteres den Mittelpunkt. Sm 
Jahre 1491 begann die Belagerung Granadas, Ferdinand 
und Sfabella hielten 1492 ihren Einzug in die gefallene 
Stadt. Seitdem war die Alhambra Eigentum der fpanifchen 
Krone. Anfangs im Stand gehalten und gepflegt, wurden 
im achtzehnten Jahrhundert de Staatsgelder zur Er— 
haltung der Denkmäler eingezogen, Damit begann die 
Vernachläffigung und der Verfall, Während der Napo— 
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leoniſchen Kriege fuchte 1812die abziehende franzöfifche 
Befakung große Zeile der Alhambra in die Luft zu 
Iprengen. Im leßten Augenblick gelang es, den ſchänd— 
lichen Vandalismus zu verhindern. Troßdem fielen 
Außenanlagen den Kulturzerftörern zum Opfer, Erſt 
1830 wurde. wieder eine Summe für unumgängliche 
Bauarbeiten bewilligt. Seht wendet man fich an Die 
Öffentlichkeit, um die Reſte zu retten. 

Mährend nördlich von den Alpen, in Deutfchland, 
dann in Spanien, Frankreich und England die Keime 
neuer großer Kulturen gelegt wurden, hatte in dieſen 
Sahrhunderten in entlegeneren Ländern Afiens die Bil: 
dung ihre Throne aufgefchlagen. Dort ftand man auf 
anderen Höhen der Kultur als bei uns, Dort blühten 
der Kunft und Poefie die reichiten Gärten, während in 
Europa noch dürre Heide fich ausdehnte, Als eine Ge: 
jandtfchaft des Kalıfen Harun Raſchid von Bagdad am 
Hofe Karls des Großen erſchien, da durften die Araber 
ähnliche Empfindungen des Stolzes auf ihre Höhere Bil— 
dung hegen, wie ein moderner Europäer, der an einen 
aftatifchen Fürftenhof gelangt. | 

. Die Araber führten für das weftliche Afien eine neue 
Kulturperiode empor; begeiftert durch ihre Neligion, den 
Slam, ftürmten fie erobernd über die Nachbarländer hin 
und gelangten rafch zu einer Höhe der Kunft und Poeſie, 
der Wiffenfchaft und allgemeinen Gefittung, von der ein 
heller Glanz auch über Europa ausftrömte, 

An der Schwelle des achten Jahrhunderts hatten die 
Araber die Meerenge von Gibraltar überfchritten und 
faſt ganz Spanien im Sturm erobert; auf Gibraltar ließ 
ihr Führer Tarif im Anfang des genannten Jahrhunz 
derts eine Feſte errichten; nach ihm hieß der Felfen feither 
der Zarikfelfen, Dſchebel-el-Tarik, woraus mit der Zeit 





vom Darrotal aus gejehen. 
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Gibraltar geworden ift. Dort war für die Alten einft die 
Melt zu Ende; im Altertum hieß der Fels Mons Calpe, 
und der ihm auf der afrikanifchen Seite gegenüber: 
liegende Kalkfels Abyla. Beide waren die fagenum: 
wobenen „Säulen des Herkules”, von denen die fee 
fahrenden Phönizter, die fich von dort in den offenen 
Dean Hinauswagten, jo manche Oeefahrerfabel er: 
zählten, 

In der erften Hälfte des neunten Sahrhunderts be— 
herrfchten die Araber Sizilien. Als die Normannen zwei 
Sahrhunderte fpäter die Infel eroberten, blühte die ara: 
bifche Kultur noch lange fort. Dort wie hier zeugen noch 
herrliche Ruinen von der glanzvollen Zeit der arabifchen 
Herrfchaft, als prunkvolle Sarazenenfchlöffer Palermo 
umgaben, als die prachtvolle Mofchee zu Cordova, die 
Siralda zu Sevilla und Die weltberühmte Alhambra in 
Granada erbaut wurden. 

„Im Altertum hieß Sevilla Hifpalis; als römifche Ko: 
(onie erhielt fie den Namen Sulia Romula; im Sahre 712 
eroberten die Araber die Stadt und erhoben fie als Iſch⸗ 
bilijah, woraus Sevilla entftand, zur Hauptftadt ihrer 
Herrfcher, die unter den Almoraviden- und Almohaden= 
jultanen ihre höchfte Blüte erreichte, bi8 Ferdinand III. 
von Kaftilien fie im Sahre 1248 eroberte, Ungeheuer war 
die Stoßkraft des Iſlams gewefen, und faft gewann es 
den Anfchein, er könne über Europa den Halbmond auf: 
richten, Um 711 bildete Spanien, im Befiß des Kalifen, 
einen Zeil des iflamitifchen Weltreichs. Eigene Kalifate 
bildeten fich in Spanien; im Bergland von Granada er- 
hielt ſich noch jahrhundertelang ein iflamitifcher Staat, 
der erft 1492 mit dem Fall der Hauptftadt endete. Kein 
Wunder, daß fich dort in der Alhambra die höchfte und 
reizvollſte Nachblüte der Kultur in faft märchenhafter 
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Fülle entfaltete, Nachdem der größte Teil Spaniens von 
den Bekennern des Iſlams erobert worden war, ver: 
ſchmolzen dort römifche, Ipätantife und orientalifche 
Kunft, Poeſie und Sitte zu einem zaubervollen Gebilde, 
Die arabifche Kultur entfaltete hier auf. europäiſchem 
Boden unter den rauhen Söhnen des Landes eine Ihrer 
reichiten, farbenfchönften Blüten. Früh wandten die Ka: 
lifen Kunft und Wiffenfchaft ihre liebevollſte Pflege zu, 
und als ım zwölften Sahrhundert, vom Fluch der Klein- 
ſtaatenbildung zerrüttet, das Weltreich zerfiel, war jeder 
der zahlreichen Fürftenhöfe eine Heimftätte der Poefie 
und Gelehrſamkeit. Soll doch Mohammed, der Schöpfer 
des Iſlams, gefagt Haben, daß, wer fein Haus verlaffe, 
um der Wiffenfchaft nachzuforfchen, auf dem Pfade 
Gottes wandle, und wer eine Reife unternehme, um 
des Wiffens willen, dem erleichtere Gott auch den Meg 
zum Paradiefe, 

Cordova mit feiner Univerfität war der Mittelpunkt 
und. die wichtigite Pflanzftätte der Wiffenfchaft. Gemein— 
jamfeit der Sprache und der Sitten verknüpfte die ent— 
fernteften Gebiete, in denen der Iſlam als Religion galt. 
Mit Handelskaramanen und Pilgerzügen wanderten Ge— 
lehrte und Dichter von den Grenzen Hochafiens oder aus 
entlegenen Ötrichen Arabiens und Verfiens an die Ka— 
(ifenHöfe zu Bagdad und nach Cordova in Spanien, Es 
war nichts Seltenes, daß fpanifche Philofophen und Ge: 
lehrte zur Vollendung ihrer Studien Agypten befuchten 
und den leßten Schliff an den Hochfchulen von Samar- 
fand und Buchara erwarben, An der Univerfität zu Cor: 
dova wirkten treffliche Lehrer, die aus einer höchft an— 
fehnlichen Menge von Bolfsfchulen die Auslefe ihrer 
Hörerfchaft zogen; der, Ruhm diefer geiftigen Pflanz— 
ftätte Iocte wißbegierige Schüler aus allen Weltteilen" 


Don Ernft Sichart 








Die Gerichtshalle der Alhambra. Mit Wandſchmuck aus 
Stuffo und farbigen Glafurziegeln. 
herbei; Tauſende von Studierenden füllten die Hallen 
der Mofcheen; die Bibliothek in Cordova umfaßte vier⸗ 
hunderttauſend handgeſchriebene Bände. Im Volk war 
damals die Kunſt des Leſens und Schreibens weit ver— 
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breitet; der Kalıf Chakam allein gründete in Cordova 
ftebenundzwanzig neue Volksſchulen. Der Hiſtoriker 
Heinrich Schurß fehrieb: „Wahrlich, der Nordeuropäer, 
der aus den dumpfen Gaſſen feiner Städte oder den 
elenden Lehmhütten feiner Dörfer, die ſich um Burgen 
roher und unwiffender Edelleute drängten, in diefe lebens 
frobe, glänzende Welt verfeßt wurde, mochte ein Märchen 
zu erleben glauben! Uber was ihn am feltfamften be— 
rühren mußte, war der Hauch edelfter Duldfamkeit und 
geiftiger Freiheit, der über den glücklichen Geftlden Anda— 
(uftens Yag; er mußte fich geftehen, Daß man von den 
Gläubigen des verhaßten Mohammed großmütiges Er- 
tragen fremder Meinungen erft Yernen mußte, Hierin 
liegt der Zauber, den jene rafch entfchwundene Zeit aus— 
übt, in der Cordova und Toledo die Hüterinnen des hei: 
figen Feuers der Gefittung auf europätfcher Erde waren, 
der Zauber, deffen verflärender Schimmer noch jeßt um 
die Hallen des Alcazars von Sevilla oder die Zinnen der 
Alhambra ſchwebt. Hier find die Stätten, wo Die Menſch— 
heit nach langer fchwerer Zeit einmal wieder frei geatmet, 
wo ein reiner Lufthauch den dunftigen Fanatismus und 
Zrübfinn zu verfcheuchen vermocht hat; e8 ft ein Hauch 
desfelben Geiftes, der das Flaffifsche Altertum Durchweht, 
und deffen Erinnerung die Völker Europas als köſtlichſtes 
Zabfal auf der fteilen Bahn ihrer Entwicklung noch heute 
bewahren.” | 

Im Nebeneinanderleben der Sieger und Beflegten 
floffen aber auch Reſte römifcher Kultur, die fich in Spa: 
nien noch erhalten hatten, den Arabern zu und erhoben 
die andalufifchen Städte zu glanzvollen Bildungſtätten. 
Aber nicht nur die Schäße der Vergangenheit brachten 
die Spanier dem Maurentum zu, fondern auch einen 
Hauch abendländifchen Geiftes und einen Strom frifchen 





Don Maultierenägezogenes, mit Tinajas beladenes Fuhrwerk. 

In diefen Eoloffalen Tongefäßen wird Wein und Ol aufbe— 

wahrt. Im Hintergrund ein Zeil der Alhambrabauten mit einer 
über den Bogen geführten Wafferleitung. 
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und belebenden Blutes. Nicht ohne Grund hat man diefes 
wundervolle Kulturleben, das fich am höchften in Gra— 
nada entfaltete, das in feiner beiten Zeit eine halbe Mil: 
ion Einwohner befaß, traumhaft ſchön genannt. Seit 
Beginn des zehnten Jahrhunderts zogen NReifende aus 
Sranfreich, Italien und anderen Ländern nach Cordova, 
Sevilla und Granada, um bei arabifchen Gelehrten vor 
allem Itaturwiffenfchaften, Medizin und Mathematik zu 
ftudieren. Chriften Dichteten arabifche Verſe und lauſchten 
mit Luft den Erzählungen und Märchen der Glaubens— 
feinde,. Den Spaniern, die gegen die Mauren jahrhun: 
dertelang einen Vernichtungsfampf auf Tod und Leben 
führten, erfchtenen die Araber als Zeichen des Rittertums, 
und in zahlreichen Nomanzen fangen fie nach endlich er: 
rungenem Steg den alten Todfeinden Klagelieder ins 
Grab nach, feierten fie ihre Tapferkeit in der Schlacht 
und ihren Edelmut. 

Nach dem Fall Oranadas blieben immerhin noch ge: 
nug Mauren im Lande. Aus dem wafferarmen Orient 
hatten fie die Kunft, öde, ertraglofe Gegenden durch 
künſtliche Bewäſſerung fruchtbar zu ‚geftalten, mit: 
gebracht. Heute noch riefeln frifche, Fühle Gewäſſer auf 
der Alhambra, finden fich Dort tiefgefchachtete Brunnen 
auf der Plaza de 108 Ulgibes, dem „Platz der Zifternen”, 
Mit der gewaltfamen Bertreibung, ja Bernichtung 
von Hunderttaufenden Mauren, Die endgültig in den 
Jahren 1609 bis 1611 erfolgte, verödete hinter diefen 
das mit fo vieler Kunft, Mühe und Fleiß gefchaffene 
Sruchtland, deffen Anbau fie bis dahin allein noch 
mit Geſchick und geduldigem Cifer betrieben. Nach 
dem erfchreckenden. Ausfall der Staatseinnahmen, der 
unter König Philipp II. zum Staatsbanfrott führte, 
ward es offenbar, daß man mit der Vertreibung der 
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Der Hof der Alhambra mit dem berühmten Löwenbrunnen. 


>» 


Mauren eine der Örundfäulen der ſpaniſchen Macht zer⸗ 
ſtört Hatte, 
Vielgeſtaltig iſt das zauberiſche Licht, das die allen, 
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maurifchen Bauten der Alhambra umfpielt, die fich öſt— 
lich von Granada auf einer von Gärten und Parkanlagen 
umgebenen Anhöhe erheben und nun dem Verfall ent: 
gegengehen. Vom Darrotale fteigt der zweihundert Meter 
hohe bewaldete Berg empor, Bon unten erblickt man 
die Türme und NRingmauern des Kalifenfchloffes, das 
von der Farbe des Mauerwerkes Al-hamrs, die „rote 
Burg”, genannt ward. Eine tiefe Schlucht trennt den 
Albambrahügel von einem Höher anfteigenden Bor: 
ſprung, an deffen Abhang der Generalife liegt, auf dem 
das Sommerfchloß der Königinnen von Granada erbaut 
ward, Tief unter ihm brechen die Flüffe Darro und Jenil 
aus den Schluchten hervor. Im Hintergrund fehimmert 
und leuchtet unter blauem Himmel der ewige Schnee der 
Sierra Nevada, die nadt und kahl, an ihren höchſten 
Punkten über dreieinhalbtaufend Meter hoch, über grünen 
Vorbergen aufragt. Die fleißigen Menfchen find längſt 
dahin, die einft diefe zgauberische Märchenpracht gefchaffen 
haben, die in ihren Reſten noch fo berücend wirft, und 
noch immer riefelt das Eriftallflare Waffer zahlreicher 
Sturzbäche von den das Tal umfchließenden Bergwänden. 
Ernſt von Heſſe-Wartegg beſuchte die Alhambra im Früh— 
ling*. Er ſchreibt: Auf dichten Büſchen glühten rote Roſen, 
der Raſen war mit Veilchen und allerlei Waldblumen 
beſät, und meinem entzückten Auge zeigte ſich ein halb— 
tropiſcher Garten, der terraſſenförmig nach dem Häuſer— 
gewirr des alten Granada abfällt. Kaktus- und Opun: 
tienhecken umfchließen die Terraffen, fchlanfe Palmen 
neigen ihre fchöngefchwungenen Wedel im leichten Mor— 
genwind, Bananen breiteten ihre bellgrünen Riefenblätter 





* Ernft von Hefje-Wartegg, Die Wunder der Welt. 2 Bande. 
Verlag Union Deutfche Verlagsgejellichaft, Stuttgart. 
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Blick aus dem Saal des legten Maurenfönigs Abu Abdullah 
(Boabdil) in den Löwenhof der Alhambra. 


über ein entzückendes Gewirr blühender Myrten, Rofen 

und Nelken, Aus dem faftigen, dunklen Laub der Oran— 

gene und Zitronenbäume glühten goldige Früchte, und 
1923. I. 8 
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Schwarze, hohe Zypreſſen hoben fich vom tiefblauen Him— 
mel ab, Ganz oben aber Frönen Die Bergwand die Hohen, 
roten Mauern und gewaltigen vierecdigen Türme Des 
Zauberfchloffes. 

Die Türme der Umfaffung fehen von außen unfchein: 
bar, düfter und gewaltig aus, und niemand vermutet in 
ihnen den phantaftifchen Neichtum der architektonifchen 
Seftaltung und des erlefenen filigranartigen Schmuckes 
reich gemufterter, |pißenartig wirkender Arabesken, die 
von ornamental gebildeten arabifchen Schriftzeichen 
durchzogen find, Überwältigend ift der Reichtum an ver: 
jchtedenen Werkſtoffen; Marmor, Ulabafter, Elfenbein, 
bunte, glänzende Flieſen feffeln das Auge, Bon prächtig- 
ſter Wirkung ift der bemalte Stukko. Die reichgefchnißten, 
farbig gefaßten Decken aus Zedernholz und die viel: 
geftaltigen, überaus kunſtvoll gegliederte Stalaktiten: 
bildungen der Deden erregen Staunen, Man durchwan— 
dert, immer von neuem überrafcht, ein Labyrinth von 
Hallen, Gängen, Torbogen, Sälen, Höfen und Gärten. 
Sinnberücdend muß einft der Anblick diefer Räume ge: 
wefen ſein, als die Fresfomalereten der Wände noch in 
voller Pracht leuchteten, als perfifche bunte Teppiche den 
Marmorboden deckten und maroffanifche Stiefereien über 
die Steinbänfe gebreitet waren, und die Räume von 
Männern in reicher Zracht und den ſchönſten Sranen 
Andalufiens belebt waren, zur Zeit Boabdils und der ge— 
priefenen Sultanin Zoraide. Bon den Gärten herein 
ſtrömte Blumenduft und der aromatische Geruch reifen: 
der Früchte des Südens, vernahm man das Niefeln und 
Plätſchern des Waffers, der Fontänen; Mufikinftrumente 
Elangen und Geſang menschlicher Stimmen ertönte. Bon 
dem Zauber der Gärten ift noch manches übriggeblieben. 
In dem Kleinen, reizenden Garten der Lindaraja fteht ein 
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Erferbau, deffen Wände von zterlichen Ornamenten über: 
ſponnen find; eine arabifche Infchrift, die Hineingeflochten 
ift, lautet: ‚Wie prachtvoll ift diefer Garten, in dem die 
Blumen der Erde mit den Öternen des Himmels wett: 
eifern. Was Fann mit dem Becken der Mlabafterfontäne 
verglichen werden, gefüllt mit EriftallElarem Waſſer? 
Nichts als der Mond in feiner Fülle, inmitten eines Him— 
mels ohne Wolfen, ‘“ 

Zu befchreiben ift die Schönheit der Wlhambrabauten 
nicht, und die beten Abbildungen geben nur den unzu— 
länglichen Eindruck der Formen wieder; ihnen fehlt die 
zauberhafte Schönheit der Farben, die erft die Unmut und 
Zterfichkeit der Bogenhallen mit ihren fchlanfen, trans: 
parent ſchimmernden Marmorfäulen und den darauf 
ruhenden Arkaden finnfällig werden laffen, Der Eindruck 
traumhafter Schönheit wird erhöht durch das durch- 
brochene, zwifchen ftudüberfponnenes Lattenwerf eins 
gegliederte reiche Ornamentwerf aus Stuctafeln. Die 
Galerien jcheinen zu ſchweben; die Farbe fchaltet überall 
das Gefühl dafür aus, als ob Laften aufeinander ruhten; 
die Materie ift traumhaft entförpert; das in leuchtenden 
Sarben und Vergoldung ftrahlende Detail zaubert den 
Eindruck hervor, als ſei alle Erdenfchwere überwunden, 
Man glaubt durch einen zart ſchimmernden Schleier in 
eine Märchenwelt zu blicken, In großen Baffins inmitten 
der Höfe fpiegelt fich alles in unbewegten Elaren Flächen 
wieder; aus Tontänen erhebt fich das unermüdliche Spiel 
lebendig fpringenden Waffers, murmelnd, plätfchernd 
und raufchend, Zauberifch fchön find die Durchblicke, die 
man aus den Arkaden, Eingängen und Hallen genießt. 

Und auch diefe Nefte einer vergangenen Welt follen 
dem Berfall geweiht fein? Man follte fie erhalten können 
als Denkmal einer großen Epoche in der Gefchichte Eu— 
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ropas, die durch die Araber heraufgeführt ward. Es war 
ja nicht nur Spanien, das einen Hauch dieſes Geiſtes 
empfing. Sollte des Dichters Wort wahr werden, wo⸗ 
nach im Leben alles untergehen muß, das im Lied ewig 
leben ſoll? Vielleicht gelingt es doch in letzter Stunde, 
das Wertvollſte für künftige Geſchlechter zu retten. Die 
Alhambra dürfte nicht zur hoffnungsloſen Ruine werden, 
denn der Geiſt, der dort einſt gepflegt ward, als Europa 
noch im Dunkel lag, hat auf tauſend Wegen das Abend— 
land befruchtet. 





Die folgenden Buchſtaben AAAAGOCCCCDEEEEEF 
HHHHIIIIKLLLLLMMNNNNOOORRRRRR 
SSSSSSTTTUW Z find derart in die leeren Felder der Figur 
einzutragen, daß die einzelnen wagrechten Reihen nennen: 1. einen deut» 
hen Komponiften, 2. einen männlichen Vornamen, 3 eine Stoßwaffe, 
4. eine»Stadt in Perjien, 5. eine Inſel im Kleinen Belt, 6. einen my— 
thiſchen König, 7. einen fpanifchen Nationalhelden, 8. eine Note, 9. einen 
Nebenfluß des Nedars, 10. ein Sternbild, 11. ein Raubtier. 

Sind die rihtigen Wörter gefunden, jo nennt die mitteljte ſenkrechte 
Reihe eine europäijche Hauptſtadt. E. ©. 


Auflöfung folnt am Schluß des nächſten Bandes. 





Wie der Bader Lämmle 


den Lumpen-Heiner dranfriegte 
Skizze von Artur Iger 


$ ie Menfchen find in diefen Zeitläuften nicht beffer, 
fondern eher ſchlimmer geworden, als fie vordem 
waren, aber der Auguſt Lämmle ift in den leßten trau 
rigen Jahren doch der alte geblieben. Er ging ehrlich und 
bieder feinem ſchabenden Handwerk nach; barbierte 
das Landvolk von Dieftelbach und Umgegend, aber er 
barbierte feinen „über den Löffel”; er fparte zwar nicht 
mit Seife, aber er trieb nicht eitel Schaumfchlägeret,. Im 
Gegenteil, was er erzählte, hatte Hand und Fuß, und 
wenn er mit einer Neuigkeit herausrückte, Eonnte man 
gewiß fein, daß fte zumindeft einen wahren Kern enthielt. 

Der Lammle war auch Darın ein ordentlicher Kerl, Bei 
feinen alten Kunden hielt er fich an die von der Iunung 
vorgefchriebenen Preife und nahm auch den Fremden 
nicht mehr ab. Die Ortsarmen aber fehabte er umfonft, 
ja den Knorre-Thomas, der ehemals als reicher Bauer 
jein Kunde gewefen war, aber Haus und Hof verprozef- 
fiert hatte, rafierte er jede Woche einmal in feiner elenden 
Dachfammer, weil der halbgelähmte Alte nicht mehr zu 
ihm in den Laden humpeln fonnte, 

Der Lämmle verftand einen guten Spaß; nur eines 
fonnte er nicht vertragen; er ließ fich nicht Hinters Licht 
führen. Ging einer darauf aus, ihn zu betrügen, da 
fonnte er fuchsteufelswild werden, War e8 aber jeman: 
dem geglüct, ihn hineinzulegen, dann Eonnte der über: 
pfiffige Kunde ficher fein, daß ihm der Lämmle den 
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Streich mit Zins und Zinfeszins gehörig heimzahlen 
werde, 

Mit dem „LumpensHeiner” ging nun die Gefchichte 
bejonders kurios. Als der Lumpen-Heiner zum erſten— 
mal vom Badifchen ins Württembergiſche hinüberwech— 
felte, wußte man noch nicht, daß er Daheim den Spitz— 
namen führte, Ob man ihn deshalb fo nannte, weil er 
früher mit Lumpen handelte, oder weil er, was wohl 
richtiger war, moralifch als durch und durch verlumpt 
galt, das brauchen wir nicht feftzuftellen. 

Eines Tages tauchte er in Dieftelbach als „reifender 
Kaufmann” auf, beitellte beim Sonnenwirt ein kräf— 
tiges „Veſchper“ und ließ fich Dazu den Moft qut ſchmek— 
fen. Als e8 ans Bezahlen ging, erflärte er, fein „Haus“ 
babe ihn fo Schlecht mit Reifevorfchuß verfehen, daß alles 
draufgegangen wäre; er habe aber am Orte noch nicht 
„gearbeitet“. Gegen fünf Uhr nachmittags gedächte er 
mit feiner „Tour“ fertig zu fein und Fame dann wieder 
zur Abrechnung. 

Da das Veſper fehon verzehrt war, machte der Wirt 
gute Miene zum böfen Spiel und entließ den Gaft mit 
einem aufrichtig gemeinten „Bald wieder”, 

Ähnlich trieb e8 der Lumpen-Heiner beim Lämmle. 
Im Laden fludierte er zuvörderſt die Preistafel, „Herr— 
Schaft noch amol,“ rief er erftaunt; und nach einer Weile: 
„ber da iſcht halt nix z' mache, ’8 ifch Doch halt alles fo 
tet’ 

Damit feßte er fich bequem in den Lehnſtuhl, Tieß 
fich den weißen Lab umſtecken und vom Lämmle ab» 
kratzen. 

Als aber die Verſchönerungskur beendet war, da ent— 
deckte der faule Kunde wiederum, daß er „momentan 
keine Barmittel flüſſig habe“, ſagte aber gleich, daß bis 
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abends der Übelftand „Durch gefchäftliche — 
am Ort“ behoben ſein werde. 

Auch Auguſt Lämmle mußte ſich alſo mit dem Wechſel 
auf eine nahe Zukunft begnügen, denn ein ganzes Ar— 
ſenal von Schimpfwörtern Mb eher als eine Bartfchur 
rückgängig zu machen, = 2 

Der Lumpen-Heiner aber — durch Dieſtelbach 
als „armer, ſtellungsloſer Kaufmann“, klopfte bei Ge— 
ſchäftsleuten und Bauern an und bat um eine kleine 
Unterſtützung zur Wegzehrung. 

Der Sonnenwirt hatte kaum mehr mit dem Wieder: 
Fommen des Vefpergaftes gerechnet, Doch bei anbrechender 
Dammerung fam der Umtreiber doch wieder, 

„'s iſch gut gange, Herr Wirt, Nu Erieg’ i aber noch a 
Portion Schweinebrote mit Salot und a Viertele, gell?” 

Dabei z0g er aus feiner Rocktaſche einen Haufen 
ſchmutziger Scheine, und der Wirt ſah, daß Fünfer und 
Zehner darunter waren. 

Das Gefchäft lohnt fich feheint’s beffer wie meins, 

Dachte der Sonnenwirt und beftellte in der Küche den 
Schweinebraten. 
Lumpen-Heiner hieß fich nun alles gründlich fchmeden, 
und trank fogar noch zwei Viertele hinterher, „weil die 
Sau Doch fo a Mordsdurfcht gibt”, und ſchwätzte dies 
und das mit den wenigen Gäſten. Als aber der Kunde 
einmal zum Austreten hinausgegangen war, blieb er 
auffallend lange fort, und wie man fpäter in dem Fleinen 
Bretterhäufel nachfah, war e8 leer, Der Kerl war längft 
auf und davon. In der Eile hatte er vergeffen, dem 
Sonnenwirt das Veſper und Ubendeffen und dem Lämmle 
das Rafteren zu bezahlen. 

Dem Lämmle ging folch Gebaren „wider den Strich”, 
Für derlei Gefchichten hatte er ein gutes Gedächtnis 
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und wußte, daß nach einer alten Kriminaliftenregel der 
Verbrecher immer wieder an den Ort der Tat zurückkehrt. 
Die Vergeltung Eonnte er fich demnach getroft für |päter 
aufiparen. 

Mehrere Monate Tief fich der Lumpen-Heiner weder 
in Dieftelbach, noch fchlauerweife im ganzen Oberamts— 
bezirk fehen, denn er wußte wohl, daß bei dem Fortfchritt 
des heutigen Organiſationsweſens alle Meifter vom 
gelben Becken im Bezirk von der Prellerei Wind be: 
fommen hatten, Das Land war ja immer noch groß ge— 
nug, daß man leicht in einem entlegenen Gau nach be: 
währtem Mufter weiter „arbeiten“ Eonnte, 

Der Schweinebraten in der „Sonne“ war doch aber 
zu faftig gewefen, und das lockte den „alten Kunden” 
unmiderftehlich. Wie fo dreiviertel Jahre herum waren, 
da glaubte Heiner, daß über Die alte Gefchichte reichlich 
Gras gewachſen ſei, und z0g wieder gen Dieftelbach. 

Zuerſt ging er zum Lämmle. Der würde ihn gewiß 

nicht wiedererfennen, glaubte er, denn er trug jebt auf 
dem Kopfe nicht mehr eine „Bürfte”, jondern einen feit- 
lichen Scheitel; zudem war er augenfcheinlich lange nicht 
raftert, fo daß er eher einem Zeneriffaaffen als einem 
Menfchen glich. 
\. Der Auguſt Lämmle erkannte feinen alten Kunden 
aber doch wieder, Merken ließ er fich aber nicht das ge: 
ringfte, behandelte ihn fo höflich wie alle anderen Kun: 
den, legte ihm das weiße Tüchel um, ftopfie es ihm vor— 
fichtig in den gottigen Hals und begann behutfam an der 
linken Wange feine SchabEunft. Als die Wange und das 
Kinn bis zur Hälfte glattgefchabt war, da hielt er auf 
einmal wie erfchreckt inne. 

„Himmelſakra, eßet ifch mei Seif gar, und ı hob heit 
noch Fei Handgeld. Mechten ©’ vielleicht erſcht zohle, 
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daß i vom Kaufmann da driebe a Stick Raſierſeif hole 
laſſe kann?“ Da meinte der Gauner, der Bader ſolle es 
nur ſo verſuchen, der Seifenreſt werde ſchon reichen. 
Der Meiſter beharrte dabei, die Seife und der Schaum 
reichten genau nur bis zur Hälfte; weiter ginge es nicht. 
Mit dem beſten Willen nicht. 

Da merkte der Lumpen-Heiner, daß er durchſchaut 
war. Er verſuchte wieder ſeine alten Sprüche aufzuſagen; 
er wolle erſt „auf die Tour gehen” und abends wieder— 
fornmen und zahlen, aber der Yuguft Lämmle zahlte ihm 
ießt heim, was er ihm feit Monaten fehuldig geblieben 
war, Er feßte den geriebenen Kunden mit einem Eräftigen 
Sußtritt vor die Tür. 

Das war ein Feft für die Dieftelbacher Buben, als der 
Lumpen-Heiner beim Lämmle hinausgeflogen war und 
nun mit einer gefehorenen und einer ungefchorenen Bade 
durch Die Gaſſen wankte, Die Alten und die Jungen 
lachten; am meiften aber lachte der Sonnenwirt. Er hielt 
fich den Bauch vor Lachen und meinte, fo ein Spaß fei 
“ einen Schweinebraten, ein gutes Veſper und ein paar 
Diertele wert. 

Die Superflugen in Dieftelbach prophezeiten, der 
Lumpen-Heiner werde doch noch einmal wiederfommen, 
um fich die andere Seite feheren zu laſſen, er hat’s aber 
bis auf den heutigen Tag bleiben laſſen. 





Der Triumph 
Des motorlofen Segelfluges 


Bon Richard Dlbrih / Mit 9 Bildern 


$ te Ergebniffe des im Auguft 1922 veranftalteten 
RRhön⸗-Segelflug-Wettbewerbes haben die Fühnften 
Erwartungen weit übertroffen. Im vorigen Jahre waren 
auf motorlofen Apparaten Dauerflüge von dreiund: 
zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten gelungen, und auf 
einer Strecke mit feftgefeßtem Ziel ſieben Kilometer er— 
reicht worden*, Nach den Preisbeftimmungen, die für 
diesmal galten, follte ein Flug von vierzig Minuten ge= 
lingen. Daran anfchließend, ohne vorherige Landung, ein 
Überfliegen der Startftelle zwifchen zwei im Gelände an— 
gebrachten Marken, und ferner, abermals ohne Zwifchen: 
landung, noch ein Flug von mindeftens fünf Kilometer 
£uftlinie in der Geraden gemeffen. Diefe Forderungen 
Schienen manchen Sachverftändigen unerfüllbar; man er: 
wartete Mißerfolge und fprach das offen aus. Uber es 
gab in diefen Kreifen auch zuverfichtlich geftimmte Mänz 
ner, Die fich weniger ffeptifch verhielten. Major von 
Tſchudi, der Vizepräfident des „Aeroklubs von Deutfch: 
land, der 1895 in einem Apparat Otto Lilienthals** zur 
Erde fchwebte, befennt, er habe Damals nicht voraus: 
zufagen gewagt, Daß diefer Apparat der Urtyp des gas: 

* Vergleiche: Der motorlofe Segelflug, mit 6 Bildern, Biblio: 
thek der, Unterhaltung und des Willens, Jahrgang 1921, Band 12, 
Seite 101 ff. und Jahrgang 1922, Band 3, Seite 144: Rhön: 
fegelflug 1921. 

** Dergleiche: Otto Lilienthal zum Gedächtnis, mit 7 Bildern, 
Bibliothek der Unterhaltung und des Miffens, Jahrgang 1922, 
Band 2, Seite 96, 
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ofen LZuftfahrzeuges werden würde, Als dann nach 
Xıltenthals Leider zu früh erfolgtem Tod (1896) die 
rafchen Erfolge des Motorflugzeuges kamen, hielt man 
die troßdem noch nicht aufgegebenen Beftrebungen, wei: 
tere DVerfuche mit motorlofen Apparaten fortzufeßen, 
für eine wunderliche Schrulle, Diefe Auffaffung änderte 
fich auch nach den Ergebniffen der vorjährigen Rhönflug— 
Mettbewerbe nicht. Major von Tſchudi erinnerte kürz— 
lich daran, daß einige Sachverftändige die Möglichkeit 
des Segelfluges bezweifelten. Sie behaupteten: 
„Es gibt Eeinen Segelflug. Alle fogenannten Segelflüge 
find nur Gleitflüge unter Höhenverluft. Noch nie 
ift ein Segelflugzeug an einer höheren Stelle gelandet, 
als es aufgeftiegen- war.” 

Sp nahm auch der Streit über den Vogelflug Fein 
Ende, Immer erneut ift behauptet worden, daß die von 
Otto Lilienthal und anderen aufgeftellten Theorien nicht 
richtig feten. Nun Fönnen die gegnerifchen Akten über 
den Öegelflug des Menschen, der ohne Motor erfolgt, 
ſowie über den Flug der Vögel gefchloffen werden. Was 
man 1922 auf der Wafferfuppe in der Rhön erreicht hat, 
muß die Skeptiker endlich überzeugen. „Die Zatlache, 
daß die Luft die Kraft liefert, und nicht der Vogel für 
feinen Flug, ift nun auch nicht mehr zu, beftreiten.”“ Die 
Ergebniffe wiffenschaftlicher Unterfuchungen und opfer— 
williger Idealismus der Flieger haben fich als ftärfere 
Mächte erwieſen. Der Sieg ift errungen, Wie fich die Zu: 
funft des motorlofen Fluges geftaltet, muß abgemwartet 
werden, Es wäre verfrüht, zu erwarten, daß nun jeder- 
mann bald fein Flugzeug haben könne, aber als Sport 
darf der motorlofe Flug feiner weiteren Entwicklung mit 
berechtigten Hoffnungen entgegenfehen. Es, wird fich 
berausftellen, ob eine Verbilligung des Luftverkehrs, 


Don Richard Olbrich 125 
TE EEE EN EEE EEE ———— 


‚vielleicht durch den Einbau fehwächerer Motore, erreich: 
bar ft, 

Der erfte Tag der Rhönflugmwoche, zu der dreiundfünf: 
zig Upparate angemeldet waren, verlief bet Sturm und 
Regen und bei wenig günftigen Winden. Als fich gegen 








Stamer auf der Schulmafchine der Weltenfegler ©. m. b. 9. 


Abend das Wetter aufheiterte, wagte man fich heraus. 
Ötamer gelang unter günffiger Ausnüßung des Wind: 
auftriebes ein beachtenswerter Flug mit Überhöhung 
der Anflugftelle. Von da an brachte jeder Tag Über: 
rafchungen, die ich immer mehr fteigerten. Es gab ein 
reges Leben auf der Waſſerkuppe, auf der nun fünf fefte 
Bauten und mehrere Schuppen zur Unterbringung von 
Apparaten ſtehen. Huch eine bretterne Reftaurationsbude 
iſt vorhanden. 

Von den Mafchinen der Flugwiffenfchaftlichen Gruppe 
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Das Flugzeug „Ereif“ der Techniſchen Hochfchule 
$ zu Hannover. 


der Zechnifchen Hochfchule in Hannover und des Ver: 
eins für Flugweſen war eine ſchon 1921 viel geflogen 
und beachtet worden; diesmal hatte man Inderungen 
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an den Flügelwänden zur ſeitlichen Steuerung vor— 
genommen. Nun war ein zweiter Apparat erſchienen, ein 
Eindecker, von 12,6 Meter Spannweite, 16 Raummeter 
ZTragfläche, mit einer Belaftung von 12,5 Kilogramm 
auf den Quadratmeter. Diefes Flugzeug, nach den 





Abflug des Hochdeckers der Akademiſchen Fliegergruppe 
in Darmſtadt. 


neueſten aerodynamifchen Erfahrungen entworfen, iſt 
das Ergebnis wiffenfchaftlicher Forſchung und Be— 
rechnung. In einem tropfenförmigen, langgeftrecten 
Rumpf, an dem fich Hinten Höhen: und Öeitenfteuer be— 
finden, fißt der Führer unterhalb des Tragdeckes. Die 
Steuereinrichtung entfpricht der Anordnung wie bei mo: 
- torifchen Flugzeugen. Die beim Landen zu erwartenden 

Stöße werden durch Lederbälle aufgefangen, die während 
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de8 Anrollens als Räder dienen. Mit diefen, in Hannover 
Eonftruierten Flugzeugen überboten fich die beiden Anz 
gehörigen der dortigen Hochfchule: Martens und Hentzen. 
Profeffor Eberhardt, der Inhaber des Lehrftuhles für 
Luftfahrt der Technifchen Hochfchule in Darmftadt, hatte 
zwei Hörern die Diplomaufgabe geftellt, ein freitragen: 
des Segelflugzeug zu entwerfen. Mit diefem, von Hack— 
mad-Darmftadt gefteuerten Apparat erzielte fein Führer 
beim erften Flug einen Rekord von einer Stunde fünf: 
undzwanzig Minuten und erhob fich 332 Meter über 
den Startplatz. Diefe Leiſtung erzielte er troß des fturmz 
artigen Windes und erhielt als Preis 48000 Marf. 
Der Student Martens gewann als erfter den Opel: 
Zielpreis von 12 000 Mark. Dann bewarb er fih um 
den von den deutſchen Flugzeuginduftriellen ausge— 
jeßten Preis. Troß feines Verften Erfolges glaubte man 
nicht an einen guten Yusgang. Martens kreuzte am 
18. Auguft mit dem ſchon 1921 von ihm benüßten und 
verbeflerten „VBampyr” am Hang der Waflerfuppe und 
fieg zuerftum Hundert, dann um drer 
bundert Meter über die Ubflugftelle 
au f. In diefen Höhen überquerte er den Startplaß zum 
neuntenmal nach der dreiundvierzigften Minute, ohne 
an Höhezupverlieren, um dann zu dem gefor: 
derten Diftanzflug überzugehen. Nach weiteren zwanzig 
Minuten, insgefamt nach einer Stunde fechs Minuten, 
landete er glatt auf einer etwa fechshundert Meter tiefer 
gelegenen Wiefe bei Weihers, zehn Kilometer vom Auf 
ftiegplaß entfernt, Die als fchwierig vorausgefeßten Be: 
dingungen waren damit überboten. Martens erhielt den 
erften Zeitrefordpreis von 34 000 Mark, Die erfte Stunde 
im Öegelflugzeug bei zielbewußter Steuerung übertraf 
alle Erwartungen. Martens hatte vor dem Fernflug drei- 
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viertel Stunden hindurch Kurven, doppelte Kreife und 
kunſtvolle Achter geflogen, 

Am 19. Yuguft benüßte der Ingenieur Hengen den 
von Martens ee Vampyr! und blieb damit 
zwei Stunden 
und zehn Se—⸗ 
funden ununter: 
brochen in der 
Luft. Während 
eines äußerſt 
ftarfen Windes 
von etwa acht 
Sefundenmeter 
hielt er faft ſtän⸗ 
Dig eine Höhe 
von zweihundert 
Meter über 
dem Abflugsort 
und unternahm 
nach Abflauen 
Des Windes den 
für den 100000: 
Mark Preisvor: 

gefchriebenen 
Stredenflug.— Die Rekoröflieger Martens (links) une 

Die Überra- Hentzen von der Technifchen Hochfchule in 

fchungen waren Rannover, 

damit aber noch nicht zu Ende. Am lebten Wettflugtage 
gab e8 außer anderen höchit beachtenswerten Flügen noch 
einen Weltreford auf motorloſem Flugzeug. Denken über: 
bot feine Leiſtung vom 19. Auguſt mit einem Dauer: 
flugvondrei Ötundenundzehbn Minuten. 
Es gelang ibm, die Abflugftelle um 350 Meter a über: 


3923.’ IL 





130 Der Triumph des motorlofen Segelfluges 





höhen. An diefem leßten Tag ſah man bei fturmartigem, 
heftigem Wind vorübergehend vier Segelflieger gleichzeitig 
hoch in der Luft. Bevor Hengen feinen Dauerflug begann, 
ftartete Botfch-Darmftadt troß ftarfer Boden unter: 
halb der Waflerfuppe, und e8 gelang ihm, nach einem 





Der Flieger Henten auf feinem Weltrekordflug. 


prächtigen Sluge aufdem Öipfelder Kuppe 
zu landen. Auch Botfch erhielt einen Preis, Er hatte 
ſchon bei der Bewerbung um den Oppel-3ielpreis über 
der Zielftelle einen überrafchenden Spiralflug ausgeführt. 
Hackmack-Darmſtadt ftieg gleichfalls bei anderthalb= 
ftündiger Flugdauer 330 Meter au f.1 

Die Bewerbung um den 100000:Marf-Preis ſchließt 
mit dem 31. Oftober. Am Schluß des Rhönwettfluges 
Fam die UAnwartfchaft darauf Hentzen-Hannover zu. Nur 
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das Wefentlichite der Ereigniffe ift hier hervorgehoben ; 
auch die übrigen Bewerber überboten die vorjährigen 
Höchftleiftungen, fo daß noch viele Namen und bedeus 
tende, ja unerwartete Kortfchritte zu verzeichnen wären, 
Beachtenswert war Der mit eigenen, Kleinen Mitteln 
felbfterbaute Ap⸗ 
parat des Schrei⸗ 
ners Gottlieb 
Eſpenlaub aus 
Nürnberg, der 
einen beſonders 
geſtifteten Preis 
von 9000 Mark 
erhielt. Eſpen— 
laub lebt als Hü⸗ 
ter des Lagers 
auf der Waffer: 
Fuppe, Während 
des letzten Wine 
ters haben ihn 
die Bauern der 














benachbarten 
Dörfer ‚bereits Der Schreiner Gottlieb Eſpenlaub in feinem 
willig mit Nah⸗ ſelbſtgezimmerten Flugzeug. 


rung verfehen. 
Zeitweilig war die Hütte, in der er haufte, fo verfchneit, daß 
er allerdings faften mußte und fich nur kümmerlich erhielt. 
Ein Volksſchullehrer aus Dftpreußen, Ferdinand 
Schulz, erzielte mit einem Flugzeug, das er felbit her: 
geftellt Hatte, Erfolge und erhielt aus einer Sonderftif: 
tung 10000 Mark, Die beiden opferwilligen Männer 
wurden von den übrigen Sliegern gebührend gefeiert. 
Tach Schluß des Rhön-Segelflug-Wettbewerbes ſtieg 
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der holländische Flugzeugerbauer Foffer mit Ingenieur 
Seekatz an Bord in feinem Segeldoppeldecker auf und 
erreichte bei Schwachen Wind in kurzer Zeit eine anſehn— 
liche Höhe, Der intereffante Flug währte 12 Minuten 
55 Sekunden. Fokker zeigte einge Steilkurven, Die ſich 





Ferdinand Schulz aus Waldenfee in feinem KINDER 
Flugzeug. 


von denen mit Motorflugzeugen erreichbaren nicht unter⸗ 
ſchieden, und erwies damit eine außerordentliche Steuer— 
und Wendefähigkeit ſeines Apparates. Mit dieſem Segel— 
flug von zwei Perſonen iſt ein Weltrekord aufgeſtellt. 
b. Die Ergebniſſe des diesjährigen Rhön-Segelflug-Wett- 
bewerbes laffen zweierlei erkennen. Erftens die Wichtige 
feit der wiffenfchaftlichen Forfehung und die zielbewußte 
Anwendung ihrer Ergebniffe durch den Techniker, dann 
aber gewann man den ftärfiten Eindrud von der wahr: 
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nn anna mn an ne m nommen nen mm mosncnnn nenn man mamnar mr ern nm rum mir nr oma nam 
haft bewundernswerten Tüchtigfeit und unerfchrodenen 
Kühnheit der Flugzeugführer.Hier iſt Erftaunfiches geleiftet 
worden. Noch mehr aber wird zu lernen und zu über: 
winden fein im zähen und harten Ringen des Menfchen 
mit Naturfräften, die dem Flug dienftbar gemacht werden 
müſſen. Mit Recht 
ift gefagt worden, 
e8 bedarf eines un— 
zerftörbaren Idea— 
lismus und der fri⸗ 
chen und unbeugs 
famen förperlichen 
Kraft der Jugend 
und geiftiger Un: 
ftrengung, die ein 
großes Ztel vor Au⸗ 
gen bat, um alle 
Dpfer, Strapazen 
und Sehlichläge zu 
überwinden, die der 
motorlofe Segel: 
flug fordert und 
mitfich bringt. Bes Apparat der Slugtechnifchen Ver— 
wunderns w ertesift einigung Ötuttgart. 

in dieſem Jahre vollbracht worden, und man darf Fünftig 
gewiß noch mehr erwarten. 

Im Ausland war die Überrafchung groß und die Erz 
folge berührten peinlich, Auch in Frankreich hatte man 
in Clermont:Ferrand im internationalen Wettbewerb 
Probefahrten mit motorlofen Flugzeugen unternommen. 
Bon fünfzig Apparaten kamen zweiundvierzig auf Frank: 
reich. Deutfchland war ſelbſtverſtändlich ausgefchloffen. 
Die Leiftungen blieben hinter den erſten Rhönflugergeb: 
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niffen weit zurücd und endeten kläglich. Ein Abflug von 
Puy de Dome währte 5 Minuten und 18 Sekunden bei 
einer Länge von 7 Kilometer, Die nächſtbeſte Leiftung 
brachte 2 Minuten mehr. Ein Flieger ſtürzte aus vier 
Meter Höhe ab und erlag feinen Verleßungen. Dann 
folgte noch ein Flug von 20 Minuten 38 Sekunden 
Dauer; der Abflug erfolgte in Höhe von 1800 Metern, 
Die jedoch nicht gehalten werden Fonnte, Die Landung— 
ftelle ag 1200 Meter tiefer, was einen Höhenunter: 
ſchied von 59 Meter in der Minute ausmacht. Dabei war 
der Wind außerordentlich günftig. Der „Intranfigeant” 
nannte die heimischen Nefultate, mit den deutfchen Lei— 
tungen verglichen, „recht befcheiden”; man müſſe ge= 
ftehen, daß die frangöfifchen Verfuche dag Problem 
des motorlofen Fluges nicht gefördert hätten, während 
e8 den Deutfchen offenbar gelungen fei, e8 zu löfen. 
SKonftrufteure wie Bleriot und Boifin geben den abſo— 
Iuten Mißerfolg der franzöſiſchen Bemühungen zu; die 
franzöfifchen Apparate, die fich nur bei ftarfem Wind 
über dem Boden zu halten vermochten, feien „weiter 
nichts als Spielzeug für große Kinder”, Auch die übrige 
Preſſe erging fich in bitteren Vergleichen. Man erkannte 
die Überlegenheit der deutfchen Technik an und fchrieb: 
„Das Verhalten der franzöſiſchen Techniker kommt uns 
vor wie das des dummen Auguſt im Zirkus, der fich in 
den gleichen Künften verfuchen will, wie ein Akrobat. 
Wie Hohn wirft es, wenn man leſen muß, daß ein fran— 
zöfifcher Flieger dem Tod aus vier Meter Höhe erlegen 
ift, während der Deutfche Hengen drei Stunden lang in 
350 Meter Höhe geflogen iſt.“ Die Regierung wird auf: 
gefordert, Dafür zu forgen, daß Frankreich gegenüber 
Deutfchland in flugtechnifchen Dingen nicht ins Hinter— 
treffen gerate. 
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Angefichts der geringen franzöfifchen Leiſtungen der 
legten Wochen wirkt e8 geradezu hyſteriſch, daß der 
Pilot Baffoutrot den Sieger im Rhönfegelflug, Henken, 
zu einem Wettbewerb auf der Wafferfuppe mit motor: 
loſem Flugzeug herausfordert. Das „Echo de Paris“ bes 
gleitet diefe Senfationsnachricht mit Hochtönenden Phrafen, 
wie fie in Frankreich herfömmlich und bei der Maffe bes 
liebt find, Doch fehlt es auch nicht an fpöttifchen Bemer— 
kungen; fo las man in einem Eleineren Blatt, in Deutfch- 
land wehe offenbar ein günftigerer Wind für derartige 
Unternehmungen als er in Frankreich zu finden Set. 

Auch in England war man betroffen. „Daily Mail” 
bietet unter der Leitung des „Royal Aeroklub“ einen 
Preis von taufend Pfund Sterling für den Flieger, der 
bei einem im September ftattfindenden Wettbewerb den 
längften Flug in einem motorlofen Apparat ausführt. 
Ende Auguft Hoffte man in England die im Bau be: 
findliche Haviland » Gleitflugmafchine innerhalb drei 
Mochen herauszubringen und glaubte Damit den Vor— 
ſprung Deutfchlands einzuholen. 

Es wird beklagt, daß in England der Sleitflug fo gut 
wie unbekannt fei. Sn mehreren englifchen Blättern ift viel= 
fach gefchrieben worden, daß die großen Leiftungen deut: 
fcher Studenten auch auf die Beltimmungen des Frie— 
densvertrages, die den Bau von mit Motoren verfehenen 
Slugzeugen beſchränkt, zurückzuführen find. Die „Times“ 
erklärt: Die Laboratoriumsentdefungen auf dem Ge— 
biete der Farbeninduftrie feren die Urfache geweſen, für 
die Entwiclung der deutfchen Farbeninöuftrie, die dann 
für die Kriegführung Deutfchlands von größter Bedeu: 
tung gemwefen fei. Diefelben Wirkungen Eönnten die 
gegenwärtigen Studien haben, in Denen fich die 
typifbhedeutfhe Berbindung von Spe— 
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ztaltiftierung und methodifdber For 
bung zeige 

- Der „Manchefter Guardian” fehildert in einem län— 
geren Artikel die hervorragenden deutjchen Zeiftungen, 
und zum Schluß heißt es: „Mas müffen wir tun, um 
uns der Konkurrenz zu entziehen? Den Deutfchen, die 
nicht Fachleute find, verbieten, Verſtand zu beißen; den 
Techniſchen Hochfchulen als Strafe anzuordnen, die Ruhr 
zu befeßen oder den Schwarzwald abzubauen? Wir be: 
fürchten, daß die unangenehmen deutfchen Ingenieur: 
gelehrten dann ihre Schüler unter. einer verborgenen 
Hecke unterrichten werden, wie bei ung Die ftarrfüpfigen 
Schulmeifter die katholiſchen Kinder in Irland, Zu Ber 
ginn des Krieges fagten wir, daß von Gewalten nichts 
Gutes kommt; wir glauben, daß wir damit im Recht 
gemwefen find.” Daß der „Manchefter Guardian” zu Bez 
ginn des Krieges anderer Meinung war, möge kurz be: 
merft fein. Man tft überall dann Flug, wenn unverbeffer- 
liche Dummheiten begangen find. 

Denfelben Gedanken wie in den meiften englischen 
Zeitungen, aus denen die Beflemmung vor den deutfchen 
„Ingenieurgelehrten“ und der Verbindung von Wiſſen— 
Schaft und Praris hervorgeht, findet man auch in dem 
beiten Parifer Sportblatt „L'Auto“ ausgefprochen, „Die 
Deutfchen,” erklärt das Blatt, „haben das Studium des 
Segelfluges mit ebenfoviel Selbftvertrauen wie Hart: 
näckigkeit verfolgt. Ste jind methodisch vorgegangen und 
befißen heute ein Flugzeug, das alle wünfchenswerten 
Cigenfchaften hat. Ihre Segelflüge haben beftätigt, was 
fie in ihren wiffenfchaftlichen Laboratorien ausgearbeitet 
haben. Die Nachricht, Die Studenten felber hätten die 
Mafchinen fertiggeftellt und felbft zufammengefekt, ſoll 
nicht bezweifelt werden, aber fie haben eine Stüße ge 
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habt in den Ergebniffen der Unterfuchungen, die in den 
Kaboratorten von Göttingen* und an den Zechnifchen 
Hochſchulen in Hannover, Darmftadt und Stuttgart vor— 
genommen worden find, Dort muß e8 einige Meifter 
geben, die ihre Sache gründlich verftehen.” 

Diefe franzöfifche und englische Auffaffung verdient 
von uns beachtet zu werden. Fragt man zunächft, warum 
Flagt man in England, daß es an ähnlichem Zufammen: 
arbeiten fehlt, ſo ergibt Sich folgendes: Houfton Steward 
Chamberlain, der den Briten bittere Wahrheiten gefagt 
bat, erklärte, daß England als Weltmacht den „Weg der 
Verrohung“ wandelt, „Die Organifation des britifchen 
Meltreiches, mag fie auch meifterlich fein und die weite 
Verbreitung meifterlicher Charaktere in diefem Volke be: 
weiſen, ift nicht wiffenfchaftlich, fondern das Gegenteil, 
England hat ftarfe, furchtlofe, gewandte Männer zu Tau— 
enden gezüchtet, die — fer es im Ötaatsdienft, ſei es auf 
eigene Hand — jung ſchon in die weite Welt hinaus: 
fliegen; handeln fie für fich, fo ift ihnen Feine Initative 
zu kühn, handeln fie für den Staat, fo tragen fte ohne 
Zagen die fchwerfte Verantwortung ; will man verwickelte 
Verhältniffe in einen Saß zufammenziehen: England 
regiert Durch Charakterſtärke. Wohingegen der Deutiche 
in Forſchung und Induſtrie, in Technik, fowie in manchen 
der fogenannten ‚Selbftverwaltung‘ angehörigen Dr: 
gantfationen, außerdem in zunehmendem Maße in feinem 
ganzen Denken und Handeln wiffenfchaftlich verfährt, 
wozu er offenbar von Haus aus eine befondere Veran: 
lagung befißt; e8 handelt Sich um eine Macht, ruhend auf 
geiftigen und fittlichen Grundlagen: auf durchfehnittlich 
höherer Ausbildung rein geiftiger Fähigkeiten, auf gründ: 

* In einem der nächiten Bände bringen wir einen illuftrierten 
Yuflaß über die Ueronautifche Verfuchsanftalt in Göttingen, 
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lichen wiffenschaftlichen Kenntniffen, auf der Einord— 
nung des einzelnen in den Rahmen wilfenfchaftlicher 
Methodik, auf Zuverläffigfeit, Ernft, Treue. Kein ver: 
nünftiger Menfch wird das Vorhandenfein hoher willen 
Ichaftlicher Begabung im englischen Volke leugnen; eine 
tabrhundertealte Politik hat aber in der Maffe des Volkes 
aller Gefellfchaftfchichten zu einer unbedingten 
Geringfhbäßung des Geiftigen überhaupt 
undfomitauh aller Wiffenfhaftund 
aller philoſophiſch beſonnenen Über: 
legung geführt; einzig das unmittel 
barPraftifhbewirdgefhäßt, das, was auf 
fürgeftem Wege zullnabhbängigfeit um 
Geld führt Mir erzählte ein englischer Lehrer der 
Phyſik und Chemie, alle Knaben gingen mißtrauiſch an 
diefe neuerdings in einige Schulen eingeführten Unter: 
richtsgegenftände, indem fie fragten: ‚Does ıt pay?‘ — 
Zahlt es fich aus? Bringt es Öeld ein? — Man überlege, 
was Das zu bedeuten hat, wenn ſchon vierzehnjährige 
Knaben fo denken!” 

Nach Statiftifen von 1914 befuchte in Deutfchland ein 
Mann von zweihundertdreizehn die Hochfchule, in Eng: 
land leiftete fich nur ein Mann von fünftaufend diefen 
„Luxus“. Chamberlain bemerkt: „Brächte man die über- 
wiegende Zahl der anglikanifchen Theologen in Abrech— 
nung — deren Einpaufen von einigen Broden Hebräifch 
und von veralteten theologischen Formelkram in Deutfch- 
land gar nicht als Hoch chulbildung gelten würde —, ſo 
träte das Verhältnis als ein noch weit ungüinfligeres an 
den Tag und betrüge ficher nicht einen Mann bei zehn: 
taufend, vielleicht kaum einen bei zwanzigtaufend. Doch 
die Bildung allein tut es nicht; fie ift wohl ein natio— 
nales Gut, macht aber an und für fich Feine nationale, 
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politisch zu verwertende Kraft aus; hierzu muß die Bil: 
dung noch organiftert werden und muß von oben nach 
unten alle Schichten durchdringen. Darüber hat ein be= 
Deutender englischer Fachmann, Profeffor Demwar, als 
DVorfißender der Tagung der British Association, ein 
höchft beachtenswertes Wort gefprochen. Nachdem er aus: 
führte, die deutfchen Chemiker feten den englifchen ‚um 
zwei Generationen voraus‘, wodurch es fich erkläre, Daß 
Deutfchland immer mehr das Monopol der chemifchen 
Induſtrie an fich brächte, fagte er: ‚Nach meiner Meinung 
it aber dag, was wirklich Schrecken einflößt, nicht die 
Zatfache, Daß die Deutfchen dieſe und jene Induſtrie bez 
herrfchen, fondern vielmehr, daß Deutschland heute über: 
haupt eine nationale Präzifionswaffe befißt, die ihm in 
jedem und jeglichem Kampfe, bei welchem diſziplinierte 
und methodisch gefchulte Geifteskräfte ins Spiel kommen, 
von vornherein ungeheure Vorteile verfchaffen muß.“ 

Damit ift alles Nötige gejagt, um die Erfolge des mo: 
torlofen Segelfluges erBlärlich zu finden, Und bei allem 
Zraurigen, was wir erleben müffen, ift eg ein Lichtblick, 
Daß es noch nicht möglich war, Verhältniffe zu zerftören, 
deren Wachstum nicht geftern oder gar heute erit be: 
gonnen hat, Den englifchen Weg der „geiftigen Ver: 
rohung“ werden wir erft dann gehen, wenn unfere gei= 
ftigen Urbeiter alle verelendet find, wozu allerdings Aus— 
ficht befteht. VBorläufig zehren wir noch von Bergangenem. 
Mir find ftolz auf unfere armen, ſchwer ringenden Stu— 
denten, die fich ihren Unterhalt zum weiteren Studium 
in Bergwerken und Fabriken ſuchen. Wir dürfen es als 
erfreuliches Zeichen nehmen, daß fich unter den jungen 
Akademikern, die ihre Perfon für den motorlofen Segel: 
flug einfeßten, ein Volksſchullehrer und ein Arbeiter be: 
fanden, die beide mit Opfern an Kraft, Zeit und Geld 
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ihre Flugzeuge gefchaffen haben und hoffentlich künftig 
noch weiter ftreben können. Es werden fich auch gewiß 
noch Menfchen finden, die diefe Beftrebungen mit Geld 
oder ſonſtwie unterftügen. Es verdient dankbar anerkannt 
zu werden, daß Die Bahnbedarf Aktien: Ge 
ſellſchaft in Darmftadt den in der dortigen 
Hochſchule ausgearbeiteten Apparat Eoftenlos der afa- 
demifchen Fliegergruppe zur Verfügung geftellt hat. 
Fokker ftiftete unter fpäter feftzufeßenden Bedingungen 
für die im nächſten Jahr flattfindenden Rhönflüge 
250 000 Mark, gilt es Doch, das bisher Erreichte zu ver— 
vollfommnen und weiterzuführen. Das kann und wird 
geſchehen, ſolange wir Menfchen haben, die nicht fragen: 
„Bringt es Geld ein? Zahlt es fich aus?“ 

Sollte nun jeniand fragen, wird man denn immer 
nur in einem fo von Natur geeigneten Gelände motorlos 
fliegen können wie auf der Wafferfuppe, wo fich Die Ge— 
legenheit zum Ablauf oder Ubfprung von Kuppen bietet, 
oder iſt e8 denkbar, andere Aufftiegmethoden anzuwen— 
den, die auch im ebenen Gelände möglich find. Verſuche 
find unternommen worden, Die gleichfalls weitergeführt 
werden müffen. Die Kuftfahrtgefellfchaft hat ein Segel— 
flugzeug durch Drachenwirfung in die Höhe gebracht. 
Wir verweifen unfere Xefer auf einen 1921 gebrachten 
Yuffaß: „Allerlei vom Drachen”*, Hier foll nur Eurz 
Darauf hingewiefen werden, daß die erfte wilfenfchaft- 
liche Anwendung des Drachens 1749 von A. Wilfon er: 
folgte, der durch fie Thermometer in die Höhe tragen 
ließ; 1752 benußte Benjamin Franklin, 1753 Romas 
den Drachen zur Unterfuchung der Lufteleftrizität. Die 





* Dergleiche: Allerlei vom Drachen, mit 20 Bildern, Biblio— 
thek der Unterhaltung und des MWiffens, Jahrgang 1921, Band $, 
Seite 82 ff. | 
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erfte technische Verwertung zeigte Danfey; er gab 1824 
Anleitungen, mittels Drachen eine Leine nach geſtran— 
deten Schiffen zu befördern, und 1826 baute ©, Pocock 
in England einen von einem großen Drachen gezogenen 
Wagen; nach den „Annals of Sporting“, Band ı2, 
Seite 16 ift ein Berichterftatter damals zuſammen mit 
Pocock in der Umgebung Londons bei Fräftigem Wind 
und mäßiger Gefchwindigfeit ein gutes Stück ſpazieren 
gefahren. Sm Auguft 1826 verkehrte der von zwei Dra= 
chen gezogene Wagen zwifchen London und Briftol, wie 
das Blatt „Galignanis Messenger“ berichtet, und hat eine 
Fahrt von dreißig bis zweiunddreifig Kilometer in der 
Stunde gemacht. Der Hauptdrachen war über fechsein: 
halb Meter hoch. Inzwifchen wurden Kaftendrachen her— 
geftellt, die man zum Eimportragen von photographiz: 
chen und phyſikaliſchen Apparaten zu meteorologischen 
Zwecken, ja fogar von Perſonen benüßte, 

ie es noch im Yuguft 1922 verschiedene angeſehene 
Sachverftändige gab, dienicht an die Möglichkeit des Segel: 
fluges glaubten, jo wird man allerdings auch bezweifeln, 
ob der Drache zum Aufſtieg des Flugapparates dienen 
Fann. Verſuche müffen entfcheiden, Freuen wir uns einft- 
weilen des im Segelflug Erreichten, Es ift bedeutfam, 
daß man in England zu dem angekündigten Wettbewerb 
befonders die Deutfchen erwartet. Es würde wohl kaum 
zu bedauern fein, bliebe das Warten überm Kanal ver: 
geblich, Man wäre drüben bereit, Antipathien zu ver: 
. bergen, um die deutfchen Apparate recht genau anfehen 
zu können. Beim lebten Nhönflug ſah man fchon auf: 
fallend viele Ausländer, befonders Franzofen, die nicht 
Die Liebe zu uns auf die Waſſerkuppe trieb. Sie fuchten 
Konftruftionspläne in die Hand zu befommen. Mehr: 
fach wurden photographifche Platten befchlagnahmt und 
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vernichtet, Man war auf der Hut vor den eifrigen Schma= 
roßern, Die auf billige Urt den Beſitz geiftiger Arbeit er: 
raffen wollten, Was Otto Lilienthal in ſchwerer, ziel— 
bewußter Arbeit als Pionier des Flugweſens gefchaffen 
hat, fiel nach feinem Tode anderen zu. Im unferer Zeit 
haben wir geiftige Werte nicht zu vergeuden, Ste find am 
Ende doch die einzige und wahre Goldwährung und ein 
Schaß, den „Retorfionen” und andere Manipulationen 
uns nicht rauben follen. Deshalb ift eg ein Gebot der 
praftifchen Vernunft, die weiteren Verfuche, die auf der 
Waſſerkuppe geplant find, mit aller Entfchiedenheit zu 
unterftüßen. Erfreulich ift es, DaB jetzt ſchon mehrere 
hunderttaufend Mark gefpendet worden find. Nach dem 
Aufruf einer Zeitung kamen in wenigen Wochen über 
hunderttaufend Mark zufanımen, und es muß und wird 
noch mehr gegeben werden. Bleiben wir uns bewußt, 
daß Deutfchland noch immer ein Land ift, in dem der 
Geiſt gefchäßt wird. Wenn e8 auch augenblicklich ſo aus— 
fieht, als bewegten auch wir uns auf der abfchüffigen 
Linie, ein ungeiftiges Volk zu werden, deffen Streben - 
nur auf Erraffen von materiellen Vorteilen gerichtet ift, 
jo wird uns doch die Orundlage unferes völkiſchen 
Weſens und die Not davor ‚bewahren, das Schickſal 
Englands und der ihm in Der inneren Struktur weſens⸗ 
gleichen Nationen zu teilen. 








Doppelgänger 
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OR 1 größeren Städten gibt es meift einen „Friedhof 

der Namentlofen”, wo Menfchen ihre letzte Ruhe— 
ftätte finden, die nach Herkunft und Perſon troß aller 
behördlichen Bemühungen nicht feitzuftellen waren, 
Wenn es alfo im Frieden oft unmöglich ift, die Identität 
bemweisfräftig zu geftalten, fo wird man leicht begreifen, 
wie häufig e8 in Kriegszeiten gefchehen kann, daß Sich 
Irrtümer über die Perfon eines Gefallenen ergeben 
fönnen. Sogar in Fällen, wo nicht die geringfte Ent— 
ftellung im Geficht vorhanden war, haben fich die nächiten 
Negimentsfameraden in der Perfon eines Mannes ges 
täufcht. Die Angehörigen mancher Familien Tießen die 
Leiche eines Fremden in die Heimat fchaffen, und er: 
fuhren fpäter, daß der Zotgeglaubte und Beerdigte ges 
fangen worden war. Daß es fich bei derartigen Irrungen 
nicht um ausgefprochene Ähnlichkeit, um einen „Doppel: 
gänger“ handelte, braucht nicht befonders betont zu wer— 
den. Häufig beftand nicht einmal die oberflächlichite 
Übereinftimmung im Ausfehen der miteinander ver: 
wechfelten Berfonen. Es foll hier nicht verfucht werden, die 
Gründe folcher Verwechſlungen Elarzulegen, denn es find 
vielerlei Umftände, die zufammenmwirfen, um zu fo 
falfchen Auffaffungen, Schlüffen und Ergebniffen zu 
gelangen. Vor Jahrtaufenden benüßgten Eluge Menfchen 
gegebene Lagen, um eine politifche Rolle mit mehr oder 
weniger Glück und kürzere oder längere Zeit zu Ipielen, 
indem fie fich als beftimmte VPerfonen ausgaben, Vom 
falſchen Smerdes, der fich für den Bruder des ermordeten 
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Perferfönigs Kambyſes ausgab, bis zu Perkin Warbeck 
in England und den vier Verfonen, die als Demetrius 
auftraten, iſt Die Neihe folcher Abenteurer nicht gering. 
Bedeutfam daran tft jedoch, daß e8 zu allen Zeiten Men— 
ſchen gab, die aus voller Überzeugung für die Identität 
jener Männer mit den von diefen gefpielten Geftalten 
eingetreten find. In folchen Fällen gehügte wohl oft 
genug der Wunsch, den wahren Vertreter einer Perſon 
vor fich zu haben, den Glauben an die Echtheit zu 
ſtärken. 

Kriminell geſicherte Tatſachen aus der neueſten Zeit 
beweiſen, wie leicht Irrtümer über die Perſon entſtehen 
können. Im Jahr 1919 hatte man bei Berlin im Grün: 
auer Forft einen Mann erhängt gefunden, deffen Verfon 
nicht feitzuftellen war. Da erſchien eine Frau, Die be= 
hauptete, e8 fei ihr Ehemann, Der Unbekannte wurde 
dann als „Oberlehrer Dr. Heimberger” beerdigt. Nach 
einem Sahr 309g man aus dem Xandwehrfanal den 
Rumpf eines Mannes, den man in einen Überrod eine 
genäht hatte, Alle Bemühungen zur Feftftellung der 
Perfönlichkeit des Toten und zur Aufklärung des Ver: 
brechens blieben zunächſt erfolglos. Nach vier Monaten 
gelang e8 den Nachforfchungen der Kriminalpolizei— 
beamten, den Toten als den Oberlehrer Dr. Heimberger 
zu identifizieren. Es ftellte fich heraus, daß Heimberger 
auf Anftiften feiner eigenen Frau Durch ihren Neffen, 
einen zweiundzwanzig Sahre alten Schloffer, ermordet 
worden war, Die Frau wußte, daß ihre Angaben auf 
Unwahrbeit beruhten. Aber auch in diefem, wie in ähn— 
lichen Fällen, hatten fich doch Leute gefunden, die für 
die Identität des im Grünauer Forft Erhängten mit 
Heimberger eingetreten waren. Hätten fich die Kriminal- 
beamten mit diefer Feftftellung abgefunden, das Ver: 
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brechen wäre ungefühnt geblieben, Vor die Tatfachen 
geftellt, mußte die Frau ein Geftändnis ablegen. 

Im Yuguft 1922 fand man bei Bad Oldesloe in Hol: 
ftein einen jungen Wanderburfchen, der ermordet und 
beraubt worden war, Man Eonnte nicht feititellen, wer 
der Ermordete war und ebenfowenig, wer ihn umge: 
bracht habe. Zunächft glaubte man in dem Opfer einen 
jungen Mann aus Neuklofter in Mecklenburg zu er 
kennen, der Heinrich Kröpelin hieß. Der Verdacht des 
Raubmordes fiel auf einen Wanderbegleiter Kröpelins, 
Es meldeten fich Leute, die als Neifegefährten des Er: 
mordeten einen gewiffen Mayr aus Augsburg angaben, 
Ein Arbeiter, der mit dem jungen Kröpelin in einem 
holfteinifchen Torfmoor befchäftigt war, behauptete, 
den Toten an einigen Kleidungsſtücken zu erkennen. 
Die Spur des angeblichen Mörders fonnte man nicht 
finden. Auf Grund einer nach der Leiche angefertigten 
Photographie und einiger bei dem Toten gefundener 
Gegenftände verficherte ebenfalls der Vater, feinen Sohn 
zu erkennen. Der Vater reifte nun aus Mecklenburg nach 
Oldesloe und erkannte in der Leiche feinen Sohn wieder, 
Damit ſchien für die Behörden jeder Zweifel gefehwun: 
den. Es blieb alfo nur noch übrig, den Mörder auszu— 
Fundfchaften. Kröpelin wurde beerdigt, Der betrübte 
Dater ſchmückte das Grab feines Sohnes und Fehrte in 
die Heimat zurück. 

Nach kurzer Zeit Fam die erfte große Überrafchung. 
Der alte Kröpelin teilte der Behörde in Oldesloe mit, 
fein Sohn Heinrich fer wohlbehalten zu ihm heimgekehrt. 
Dann fand fich auch der vermeintliche Mörder; er Hatte 
in Mecklenburg Arbeit gefunden, Der Ermordete ähnelte 
dem jungen Kröpelin fo auffallend, daß der Irrtum 


des Vaters begreiflich erſchien. Es iſt nicht zu ſagen, wie 
1923. III. 
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dieſer Fall fich weiter entwicelt hätte, wenn der ver: 
meintliche Mörder gefunden, der junge Menfch aber 
nicht zu feinem Vater gekommen wäre; ganz abgejehen 
Davon, Daß bei der irrigen Sdentitätsfeftitellung weitere 
Tachforfchungen über die Perfon des Ermordeten und 
den Täter unterblieben. | 

Aus der älteren Rechtspflege find Falle befannt, die 
in ihrem Verlauf durchaus nicht Danach angetan find, 
das Vertrauen auf Perfonennachweife von feiten der 
nächiten Verwandten als vollwertig anzufehen. So kam 
e8 um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu einem 
Juſtizmord. Der Jüngfte Sohn einer viellöpfigen Familie 
geriet in Verdacht, einen Mord begangen zu haben und 
flüchtete, Die Polizei griff einen Menfchen auf, der dem 
Gefuchten ähnlich zu fein ſchien. Vater, Mutter, Gefchwifter 
und Verwandte des gefuchten Mörders, ſowie zahlreiche 
Drtseingefeffene behaupteten die Sdentität. Das Urteil 
lautete: Hinrichtung. Nach einigen Jahren kehrte Der 
Sohn diefer Familie aus Amerika heim. Es Eonnte feft- 
geftellt werden, daß er fich zur Zeit, als die Tat begangen 
wurde, feit einer Woche in London befand, wo er zuerft 
zu bleiben gemwillt war. 

Diele Fälle Eönnten noch dafür angeführt werden, 
daß es mit der „Stimme des Blutes“ bedenklich hapert, 
und daß Vater, Mütter und Gefchwifter fich in der Perfon 
eines Familienangehörigen irrten. Es gibt jedoch Faum 
einen Vergleich zu folgenden Ereigniffen, die fich im fech- 
zehnten Sahrhundert in Frankreich abfpielten und die 
. aus den zeitgenöffifchen Akten befannt find. 

In Artiques waren zwei junge Leute früh verheiratet 
worden, Bertrande Rolls und Martin Guerre, In einer 
nicht völlig unbegründeten Eiferfuchtsanwandlung Fam 
e8 zu Ötreitigkeiten; Martin hatte Rofa, der Tochter des 
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Apothekers Marcel, zu tief in die Augen gefehen. Der 
junge Mann lief im Zorn davon. Er wollte die Welt 
ſehen und-Übenteuer erleben, Bertrande blieb unglück— 
lich zurück und 309 Das erfigeborene Söhnchen auf, 
Pierre Guerre, der Onkel Martins, übernahm die Sorge 
für den Beliß der rau. Sahre vergingen, und man hörte 
und fah nichts von dem Flüchtling; Kriege gab es da: 
mals allerorten, und fo fagte fich der Ohm, der Neffe 
marfchiere irgendwo hinter Trommeln, ja er rechnete 
damit, daß er vielleicht längft unterm Raſen läge. Be: 
fonders trüb ſtimmte den alten Zeughändler und Wu: 
cherer dieſes Schiekfal nicht, denn aus der Verwaltung 
des Gutes floß manches Stück Geld in feinen Säcel, 
denn die jugendliche Bertrande überließ ihm die Sorge 
für die Wirtfchaft. Als nur noch die Verlaffene daran 
glaubte, Martin fei noch am Leben, erblickte fie eines 
Abends im Sarten ihren Mann. Sie ſanken einander 
in die Arme, Die alte Magd Margarete erkannte den 
Herrn fofort wieder, Dann Fam Onkel Pierre und be— 
grüßte den Neffen freundlich. Die vier Schweftern Mar: 
ting freuten fich herzlich der Heimkehr des Bruders, alle 
Nachbarn und Bekannten Tiefen zufammen, und der 
junge Mann mußte feine Ubenteuer erzählen. Bis auf 
eine Verwundung am Fuß und eine Narbe überm 
Auge war er heil geblieben. Ernfter war er geworden; 
aber das fand jedermann verftändlich, denn das Sol— 
Datenleben war nicht immer leicht zu ertragen, So ging 
alles gut, bis Martin von feinen Onkel Abrechnung ver⸗ 
langte; darüber Fam es zur Feinöfchaft. Vor Gericht 
ftelfte fich Heraus, daß Onkel Pierre zu ftarf auf feinen 
Borteil bedacht gewefen war, mit.den Rechnungen 
haperte e8 bedenklich, und er mußte eine nicht unbeden: 
tende Summe herausbezahlen. Nun haßte der Alte 
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den Neffen und verfolgte müßtrauifch jeden feiner 
Schritte, Eines Tages Famen Poffenreißer nach Ars 
tiqueg, und vom Haupt diefer Bande erfuhr Pierre etwas, 
das ihn ſtutzig werden ließ. Er reifte nach der Picardie 
und Fam mit ſchweren Bedenken wieder heim. Martin 
Guerre hatte erzählt, er ſei im Auguft 1557 bei der 
Schlacht in der Ebene von St, Quentin am Bein ver: 
mwundet worden; Dort fei er in einem Bauernhaus lange 
Zeit krank gelegen. Pierre Hatte in dem Dorf nachgefragt 
und herausgebracht, Martin Guerre fei bei einem Bauern 
gelegen, nachdem ihm das Bein abgenommen worden 
wäre, Mit einem Ötelsfuß mußte er davonhumpeln. 
Zunächft befchloß Pierre, nur mit Bertrande zu reden. 
Er fehalt ihren vermeintlichen Mann einen Betrüger, einen 
Kerl, den man den Gerichten übergeben müſſe. Zu diefer 
Zeit hatte Bertrande eine Tochter geboren und fah wieder: 
um einem Kinde entgegen. Die Gehäffigkeit des Onkels 
war ihr nicht fremd; jo Fam e8 fo weit, daß fie den Spieß 
umfehrte und Pierre einen Betrüger fchalt. Seine Be: 
weife gälten ihr nichts. Enttäufcht ging der Alte aus dem 
Haus; er hatte fich geſchworen, feinem Menfchen eine 
Silbe zu fagen, und alles aufzubieten, um ftärfere Be— 
weife zu erlangen, Bertrande hatte ihm erklärt, wenn 
er wagen follte, öffentlich gegen ihren Mann aufzu: 
treten, würde fie ihn Lügen ftrafen. Obwohl Bertrande 
fich ftraubte gegen jeden Argwohn, begann fie nun doch 
zu zweifeln. Sie erinnerte fich des früheren Leichtfinns 
ihres Mannes, der leicht reizbar, zu zornigen Ausbrüchen 
geneigt, jeßt immer beherrfcht und überlegt auftrat. Sie 
hatte diefe Veränderungen den Sahren und feinen Er- 
lebniffen zugefchrieben und wehrte fich gegen jeden Ge— 
danken, nun andere Gründe dafür zu fuchen, Und doch 
fiel ihr nun mancherlei ein, worüber fie nachdenkliche 
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Stunden verlebte, Gewiß waren das nur nichtige Kleinig: 
keiten; ihr Mann ſchien manchmal vergeßlich und zer: 
ftreut; fo hatte er zuweilen auf den Namen Martin nicht 
gleich gehört; einen falfchen Weg nach einem früher viel 
von ihm befuchten Ort eingefchlagen. Wie follte fie fich 
von der Wahrheit überzeugen? Und wenn fich ergab, 
was Pierre behauptete? Was mußte dann gefchehen? Sie 
Eonnte ihn nicht preisgeben, ohne zugleich felber Schweres 
erleiden zu müffen. Er war der Vater ihres Kindes! In 
banger Sorge horchte fie überall herum, ob irgend je= 
mand Verdacht hege. Es Eonnte ja fein, daß Onkel Pierre 
nicht fchwieg. Und wenn, welche Gründe bewegten den 
gehäffigen Mann dazu? Hatte er eingefehen, daß fein 
Verdacht unbegründet fer, oder wartete er nur noch auf 
andere, zwingendere Beweiſe? Bertrande verfiel in 
quälende Ungemwißheit und beichloß, Martin Scharf zu 
beobachten, bevor fie fich für feine Schuld oder Unfchuld 
entfchted. Sie erinnerte fich, daß ihr Mann auf dem 
Nacken, an der Stelle, wo Kopf und Hals fich fcheiden, 
ein Eleines Muttermal befaß; eine feiner Schweftern 
hatte Das gleiche Mal auf der Schulter. Darüber war 
oft gefprochen worden, und fie kannte die Form des Males 
genau. Daran hatte fie vorher nie gedacht, Denn vor der 
Anfchuldigung Pierres hegte fie ja fein Mißtrauen. 
Martin trug das Haar länger als früher, darum konnte 
fte das Mal nicht fehen, In einer Nacht, als er ruhig _ 
und offenbar tief fchlief, ftreifte fie vorfichtig das Haar 
an der ihr wohlbefannten Stelle zurück. Das Mutter: 
mal war nicht vorhanden. 

Erfehüttert lag Bertrande im Bett. Der Mann neben 
ihr war ein Betrüger! Verzweifelt vor dem Bettchen 
ihres Knaben und der Wiege ihrer Tochter auf den Knien 
liegend, erflehte fie vom Vater des einen Vergebung für 
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den Vater des anderen. Sie rang umfonft um ihren zer= 
ftörten Seelenfrieden; fie Eonnte fich nicht entfchließen, 
felbft ihre Schande an den Tag zu bringen. Ihr blieb 
nur übrig, fchweigend zu dulden, und zu warten, was 
vom Schieffal weiter über fie’ verhängt war, Ste fürchtete 
mehr feine Beftrafung als die eigene Schande und bangte 
Davor, fein Herz zu verlieren. Denn fo entfeßlich es auch 
fein mochte, fie hatte ihn lieb. Ein Wort hätte fie für 
immer getrennt; darum entfchloß fie fich in Diefer Nacht, 
ihre Entdeckung zu verfchweigen. Aber fie befaß Doch 
nicht fo viel Gewalt über fich, um ihr Leid ganz verbergen 
zu können. Allein weinte fie oft lange, und die Spuren 
ihrer Tränen blieben fichtbar. Fragte Martin nach dem 
Grund ihres Kummers, zwang fie fich zu einem Lächeln 
und erfann irgend einen Vorwand zu ihrer Entſchuldi— 
gung. Sie wollte heiter bleiben, wurde aber doch bald 
wieder nachdenklich geftimmt und trübfinnig: Martin 
hielt fie für Yaunifch und zog fich zurüc, 

Bald kamen Tage, wo er nicht auf fie achtete und häu— 
figer und länger vom Haufe wegblieb. Immer öfter ritt 
er nach dem benachbarten Rieux; zweimal in der Woche 
ritt er gegen fieben Uhr abends vom Haufe weg, blieb 
in der Stadt über Nacht und Fehrte erft am nächiten 
Nachmittag zurück. Bertrande, die bereit war, alles zu 
opfern, um fich wenigſtens feine Liebe zu bewahren, er= 
lebte dieſe Wandlung in fteigender Bitternis. 

Pierre, der jeden Schritt feines angeblichen Neffen 
beobachtete, hoffte ftetig, irgend ein Zufall werde ihn 
auf Die Spur neuer Entdedungen führen. Die Schwer: 
mut DBertrandes galt ihn als Beweis, daß fie micht 
mehr zmweifelte, neben einem Betrüger zu leben, und 
doch ſchien fie Darauf beharren zu wollen, fich ab— 
fichtlich unmwiffend zu ftellen. Endlich Fam Wierre das 
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hinter, daß in einem entlegenen Häuschen Martin mit 
Roſa heimlich zufammentraf, Rofa, feit Jahren mit 
einem häßlichen und alten Bürger verheiratet, war zur 
Chebrecherin geworden. Der verfchlagene Pierre brachte 
die Frau durch Drohungen fo weit, daß fie in feiner 
Gegenwart Bertrande den fträflichen Verkehr mit Mar: 
tin geftehen mußte; er hatte Rofa damit gedroht, ihrem 
Mann die Augen zu öffnen. Aus Furcht vor den unaus— 
bleiblichen Folgen fügte fich Rofa feinem unbeugfamen 
Willen und befannte alles. Da Bertrande fich nun auch 
in ihrem innerften Gefühl verleßt und gefränft und in 
ihrer Liebe betrogen fah, verlor fie alle Faſſung. Sie ließ 
fich hinreißen, in wenigen Wochen eine Anklage zu er: 
heben, ein Geftändnis, das der Onkel längſt erwartete 
und erfehnte; er drängte fie dazu, ihm Die Klage Schrift: 
lich zu geben, Auch dazu ließ fie Sich in der erften Gefühle: 
verwirrung bewegen. Pierre ritt noch in der gleichen 
Nacht nach Rieur und übergab dem Gericht die kurz gez 
haltene Klage, 

Am nächften Tage kamen Wachen nach Artiques und 
führten Martin in die Stadt, Als er vor den Nichtern 
ftand, wirkte fein Erftaunen natürlich, fein Benehmen 
ſah nicht erheuchelt aus. Er ahnte ja nicht, daß Ber: 
trande, längſt argwöhniſch, gewiß geworden war, nicht mit 
ihrem angetrauten Mann zu leben, Auch vermutete er 
nicht, daß ihr fein Verhältnis zu Roſa befannt fei, und die 
Eiferfucht fie zur Klage gereizt habe, Er führte die Ver: 
Dächtigung feiner Perfon auf Verleumdungen feines 
Oheims zurüd, der, von Habgier und NRachfucht ges 
trieben, ihm feinen Namen ftreitig machen und ihn ſei— 
nes Vermögens berauben wolle. Die Sicherheit feines 
Mefens blieb nicht ohne Wirkung auf die Richter. Dazu 
Fam, daß Pierre verurteilt werden mußte, feinem Neffen 
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Geld herauszugeben; man fand begreiflich, daß ein 
Racheakt möglich war, Martin berief fich auf viele Leute, 
die alle bezeugen fönnten, daß der Oheim ihm niemals 
unfreundlich begegnet fei, bi8 zu dem Tage, da er Rechen: 
Schaft über feine Verwaltung gefordert. Ruhig erklärte 
der Angeklagte: „Hätte ich mich feig gezeigt, und mich 
willig erwiefen, mein Vermögen und das der Kinder zu 
opfern, Pierre wäre nie fo ſchamlos gemwefen, mich als 
Betrüger vor Gericht zu bringen. Durch ein den Ge 
wiffen der Richter abgelocktes Verdammungsurteil will 
er fich nun an mir rächen.” 

Diefe Erklärungen wirkten nicht unmwahrfcheinlich. 
Zuverfichtlich verlangte Martin, man möge ihm feine 
Frau gegenüberftellen, und forderte, Bertrande folle 
in einem fremden Haufe unter Aufficht geftellt werden, 
in dem fie den Einwirkungen des Oheims entzogen fei. 
Nachdem man ihn an zwei Tagen in aller Form verhört 
hatte, ließ man ihn vorläufig unbehelligt. Nun wurden 
noch zahlreiche Perfonen vernommen, und alle Zeugen 
ausfagen ftimmten mit den Angaben Martins überein. 
Darüber waren zwei Monate vergangen, und er hoffte, 
frei gelaffen zu werden. Eines Tages erklärte ihm der 
Richter, daß alles, was er zu Protokoll gegeben, durch 
fämtliche von ihm genannten Zeugen beftätigt fei. In— 
zwifchen hatte Pierre, von einigen dunklen Spuren ge: 
leitet, eine Reife unternommen, von der er nicht allein 
zurückkehrte. 

Nochmals fragte nun der Richter den Angeklagten, 
ob er alle Zeugen genannt habe, die für ihn wichtig wären. 
Martin bejahte. Da führte man einen fremden Mann 
herein, der ihn als Onkel begrüßte. 

Der Angeklagte erholte fich rafch von der erften Ver: 
blüffung und gab an, den Mann nicht zu Fennen. Der 


Bon Kurt Emil Absberg 153 





Fremde blieb dabei, in Martin den Sohn feiner Schwefter 
zu erkennen, Er nannte fich Carbon Barreau und be: 
zeugte, fein Neffe führe den Namen Arnold Thill und 
jei in Sagias geboren. Der Befchuldigte erklärte Bar- 
reau entweder für verrückt, oder man habe ihm Geld ge: 
geben, damit er ein falfches Zeugnis ablege. 

Nun wurden andere Leute aus Sagias herbeigebracht, 
Die bezeugten, der Angeklagte, Arnold Thill, fer ihnen 
von Sugend an befannt. Einige fagten aus, er habe als 
Kind Neigungen zu allerlei Schlechtigkeiten verraten, 
und man könne ihm jeden Betrug zutrauen. Nun änderte 
fich die Auffaffung der Richter. Da trat auch ein Schufter 
von Artiques auf und behauptete, er ſei überrafcht ge: 
weſen, daß der Angeklagte größere Füße habe als der 
wahre Martin Ouerre, Schließlich Fam e8 zu einem ver: 
nichtenden Urteil: Arnold Thill follte enthauptet und 
gevierteilt werden. 

Sn der Stadt entſtanden getrennte Parteien; die 
Feinde prieſen das Urteil der Richter, andere ſprachen 
offen von Irrtum und Übereilung. Bei ſo entgegenge— 
ſetzten Zeugenausſagen konnte man über Schuld oder 
Unſchuld immer noch zweifelhaft ſein, und der Verurteilte 
appellierte an das Parlament von Toulouſe. Dieſer 
neue Gerichtshof ging ſo ſorgfältig als möglich vor und 
ordnete zunächſt an, daß man Arnold Thiel, Pierre 
Guerre und Bertrande einander gegenüberſtelle. 

Der Angeklagte ſtand ruhig in dem großen Parlament— 
ſaal, warf Pierre ſeine Habſucht, ſeinen Geiz und ſein 
rachſüchtiges Gemüt vor, ſchilderte den verführeriſchen 
Einfluß, den er auf Bertrande ausgeübt und ſeinen Eifer, 
Zeugen, Ankläger und Verleumder gegen ihn aufzu— 
bringen. Er wies darauf hin, daß er ihn vor aller Augen 
umarmt und daß er erſt ſeit dem Tage ihres Rechtsſtreites 
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um das Vermögen gehäffig aufgetreten ſei. Pierre, aus 
aller Faffung gebracht, ftand da wie ein überführter 
Derleumder. Abermals wandelte fich die Auffaffung 
der Richter. 

Nun trat DBertrande, bleich und niedergefchlagen, 
ſchwankenden Schrittes in den Saal, E8 kam zu einer 
überrafchenden Yuseinanderfeßung, Klar zeigte fich, 
daß Bertrande in eiferfüchtiger Anwandlung gehandelt 
hatte. Bor den Richtern brach ihre Leidenfchaft hervor. 
Ste widerrief ihre Anklage! 

Die Szene erfchütterte die Überzeugung der Richter. 
Neue Nachforfchungen wurden angeftellt, die aber, ftatt 
Aufklärung herbeizuführen, nur das Dunkel verftärften. 
Bon dreißig Zeugen erklärten mehr als drei Viertel, 
daß Martin Guerre, und der Mann, der diefen Namen 
teßt führe, ein und diefelbe Perfon feien. Die Richter be— 
fanden fich in größter Verwirrung. Die außerordentliche 
AÄhnlichkeit warf alle Vernunftgründe über den Haufen. 
Denen, die angeblich Arnold Thill erkannten, wider: 
Iprachen andere mit größter Entfchtedenheit. Der Schufter 
fonnte fich früher oder jeßt geirrt Haben. Der Angeklagte 
Schilderte nochmal die Eleinften Züge des erften Wieder: 
ſehens mit Bertrande, an die er fie erinnert, und die nur 
er allein wiffen konnte. Und wie follte er alte Briefe 
und Papiere befißen, wenn er nicht Martin Öuerre wäre? 
Er erinnerte an die alte Hausmagd, feine vier Schweftern, 
Onkel Pierre und fo viele andere, denen er ſo manches 
erzählt, was niemand fonft wiffen konnte. Wie follte 
ganz Artiques fich getäufeht und ihn anerkannt haben? 
Auch das Verhältnis zu Roſa fer ein Beweis zu feinen 
Gunſten; auch fie hatte ihn wieder erkannt, 

Das zwei Jahre hindurch nicht erfchütterte Vertrauen 
Bertrandes wirkte als ftarfer Beweis. Laut Parlaments: 


Don Kurt Emil Absberg 155 





beſchluß wurde der Fall vertagt und umfaffendere Unter: 
fuchung angeordnet. Verwandte und Freunde fanden 
fich zu Bürgfchaft für den Ungeflagten bereit, Man gab 
ihn frei, befchränfte feine Bewegungsfreiheit auf Arti— 
ques und die nächfte Umgebung und ließ ihn auf Schritt 
und Tritt überwachen. 

DBertrande lebte nun wieder unter einem Dache mit 
ihm, als habe fie nie Verdacht gegen die Rechtmäßigkeit 
ihres Verhältniſſes erhoben. Sie dachte an ihre beiden 
Kinder und das dritte, das fie unterm Herzen trug. Ste 
benahm fich, als fei jeder Argwohn verfchwunden, mußte 
vorgeben, von anderen verleitet gewefen zu fein und fich 
vor dem Betrüger demütigen, um für ihren törichten, 
in der Eiferfucht begangenen Schritt Verzeihung zu er: 
langen. Zu diefem Betragen war fie gezwungen durch 
Die öffentliche Abſchwörung ihres Verdachtes. Um die 
Ehre ihrer Kinder zu retten, mußte fie den Mann wie 
ihren Oatten behandeln, fich unterwürfig und reumütig 
bezeigen und ihm Vertrauen ſchenken. Nur fo Eonnte 
fie fich und ihn wieder zu Ehren bringen und die Wach 
famfeit der Richter einfchläfern. 

In einem Roman böte fich Gelegenheit, zu fehildern, 
was die arme Frau in Diefer Zeit innerlich erlitt. Der 
Mann und Bertrande allein wußten, wie e8 um die 
Mahrheit beftellt war. Ste fanden feinen vertraulichen 
Ton mehr, noch wagten fie, zurüchaltend zu fein, denn 
fie fühlten, von allen Seiten beobachtet zu werden, und 
durften fich nichts vergeben, ohne Verdacht zu erwecken. 
Maren fie allein, jo brachten fie manche Stunde in 
ftummer Verfchloffenheit nebeneinander hin. 

Da Fam ein Tag, an dem ganz Artiques außer Nand 
und Band geriet. Der Doppelgänger Arnold Thills 
war heimgefehrt, Er ging auf einem Stelzfuß; fein 
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rechtes Bein fehlte. Arnold Thill erbleichte, Bertrande 
erkannte ihren Mann. Die Nachbarn flanden beftürzt 
beim Anblick einer fo vollfommenen Ähnlichkeit. 

Das Gericht ließ beide feftnehmen, um endlich Klar: 
heit zu ſchaffen. Arnold Thill verlor nichts an feiner 
Haltung und Martin Guerre mit dem Stelzfuß beklagte 
fein Unglüd und rief Gott und Menfchen als. Zeugen 
an, Noch war man nicht bereit, zur Folter zu fchreiten. 
Zuerft follte Bertrande den beiden Männern gegenüber- 
geftellt werden, Bleich, Schwach und erfchöpft Durch 
vieles Leid trat die Frau in den Saal. Als fie den Mann 
mit dem Stelzfuß erblickte, ging fie auf ihn zu, Eniete 
Ichweigend vor ihm nieder, hob bittend ihre Hände zu 
ihm empor und fchluchzte verzweifelt. Arnold Thill er: 
bleichte, Martin Guerre wandte fich ab, Er wollte der . 
Frau nicht verzeihen. Sie allein trüge an allem Schuld, 
fie hätte ihren Gatten erkennen müffen. Gebrochen 
wanfte Bertrande aus dem Saal. 

Nachdem die Schweftern und alle Verwandten den 
wahren Guerre erkannt hatten, fprach der Gerichtshof 
dag Urteil. Arnold Thill follte vor dem Haufe Martin 
Guerres an einem eigens errichteten Galgen gehängt 
werden, Nun folgte ein Geftändnis. Arnold Thill war 
im Lager von mehreren Genoffen Martins verwechfelt 
worden. Er hatte ihn fallen fehen und aus den Reihen 
in ein Haus getragen. Im Dunkel fpielte er die Rolle 
eines Beichtigers und Tieß fich die Hleinften Züge aus 
feinem Leben erzählen, Da der Feldfcher nicht glaubte, 
daß Martin die Operation überftünde, nahm Arnold 
Thill die Papiere des ſchwer Verwundeten an fich und 
wanderte nach Artiques. Er war entfchloffen, die Rolle 
de8 Doppelgängers durchzuführen. Nun ging diefes 
Spiel zu Ende, 


Von Kurt Emil Absberg 157 





Als der Tag der Hinrichtung Fam, fühnte fich Martin 

mit Bertrande aus. Die arme Frau hatte fo viel gelitten, 
daß fie gebrochen im Bett lag. Als man den falfchen 
Guerre zum Galgen emporzog, ftieß er einen furchtbaren 
Schrei aus. Bertrande, die ihn vernahm, verlor das Be- 
wußtſein. Sie eriwachte nicht wieder. 

Am UÜbend verbrannte der Henker den Leichnam des 
Doppelgängers, Drei Tage danach begrub man Ber: 
trande mit ihrem ungeborenen Kınde, 

Niemals würde ein Romandichter gewagt haben, 
eine ſo graufige Geſchichte zu erfinden, wie fie fich in 
Artiques abfpielte, Die alten Gerichtsaften geben ein 
erfchütterndes Bild der Kämpfe aller Beteiligten, Sie 
beweifen aber auch, wie wertlo8 das Zeugnis von Men: 
fchen fein kann, wenn e8 fich einmal darum Handelt, 
zwifchen Doppelgängern Elar entfcheiden zu follen, Für 
Die Zeit, in Die dieſe Begebenheit fiel, ift eg ein Wunder, 
daß man nicht an Zauberei glaubte, und auf das da= 
malige Rechtsmittel, die Anwendung der Folter, ver- 
zichtete. Bertrande war einmal nahe daran gewefen, 
an teuflifchen Trug zu glauben, und ein Teil der Zeugen 
redete von Hererei. Für das Schwanfen im Urteil ift es 
bedeutfam, daß von dreißig Menfchen mehr als drei 
Diertel erklärten, in Arnold IHN Martin Guerre er: 
kannt zu haben. Yuch Roſa, die Tochter des Apothekers, 
hatte in ihm den Freund ihrer Jugend zu erkennen ge: 
glaubt. Und vier Schweftern blieben bis zuleßt dabei, 
Arnold Thill als Bruder zu erkennen, Die Richter 
fanden vor einer unlösbaren Aufgabe. Nach menfch- 
lichem Ermeffen haben fie alles getan, was möglich war, 
Licht in das ſcheinbar undurchdringliche Dunkel zu 
bringen. Und doch mußte der verloren geglaubte Mann 
erſt zurückkehren, um Klarheit zu ſchaffen. Erftaunlich 
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aber bleibt e8 immerhin, daß e8 einem Menfchen ge: 
lingen Eonnte, in einem Ort, deffen fämtliche Bewohner 
ihm unbekannt waren, als ein Mann aufzutreten, der 
dort aufgewachfen und groß geworden war, taufender: 
lei Verbindungen angefnüpft hatte und bei unzäh— 
ligen Auftritten beteiligt gewefen war. Um in diefer 
jchweren Rolle beftehen zu können, durfte ihn die Bes 
fonnenheit keinen Augenblie® verlaffen, wenn er fich 
nicht verraten wollte, Ohne die Verblendung der Men: 
fchen, die fich durch die Ähnlichkeit irreführen Tießen, 
hätte Arnold Thill nicht zwei Jahre hindurch unentdeckt 
bleiben können. 

Unter den vielen bezeugten ®efchichten von merk— 
würdigen Doppelgängern bleibt die Arnold Thills eine 
der eigenartigften, denn e8 gelang ihm, zwei Frauen, 
Die ihn Tiebten, über feine Perfon zu täufchen. 

Es ıft übrigens feltfan, daß man darüber mehr zu 
erftaunen pflegt, wenn zwei einander nach Abſtammung 
und Herkunft fremde Perfonen einander täufchend ähn— 
lich fehen, als über die unendliche Verfchiedenheit der 
Phyſiognomien unter den Menfchen, die man als ge— 
wohnte Erfeheinung felbftverftändflich hinnimmt. Und 
Doch bleibt e8 unheimlich, Daß, wenn e8 auch felten ge: 
Ichieht, zufällig zwei Menfchen zu gleicher Zeit leben, 
die einander zum Verwechfeln ähnlich find. 





Ein blindes Pferd 
als. Sieger im Rennen 
Bon Dr. Th. Zell 


CR ergreifender Weife hat Schiller im „Wilhelm 
Tell” den Verluft des Sehvermögens gefchildert. 
Er ſpricht ung Menfchen aus der Seele mit feinem Aus— 
ruft „Ob, eine edle Himmelsgabe ift das Licht des 
Auges.” Blindheit gilt uns allen als fürchterliches Los, 
Da wir die Welt und ihre Gefchöpfe vom anthropo- 
zentrifchen Standpunkt aus betrachten, das heißt unter 
Vorausfeßungen, Daß e8 überall fo wie bei uns ift, fo 
bedauern wir ein Gefchöpf, das fein Augenlicht ver: 
Ioren hat; wir find überzeugt, daß es ohne Hilfe von 
mitleidigen Seelen elend verhungern muß, wenngleich 
gejagt wird, daß „eine blinde Henne auch ein Korn 
findet”, Als felbftverftändlich nehmen wir an, daß ein 
beflagenswertes Gefchöpf ohne Führung und Leitung 
in jede Grube ftürzt und gegen andere Genoſſen anrennt. 
Mit Diefer Herrfchenden Meinung fteht in unlösbarem 
MWiderfpruch eine von den Zeitungen übereinftimmend 
gebrachte Meldung, die vor allem die Gemüter der 
Rennbahnbefucher erregte, Hienach iſt bei einem in 
Sportkreifen bekannten Rennpferd, dem Hengft „Dias 
dem”, Blindheit feftgeftellt worden, Merkwürdig ft, 
daß diefes Gefchöpf troß feiner Blindheit nie ein anderes 
Pferd im Nennen beläftigt oder irgendwie behindert hat. 
Sa, es hat ein Rennen gewonnen! 
Die Zeitungsberichte erfcheinen deshalb durchaus 
glaubwürdig, weil die Befißer von Nennpferden Proteft 
gegen die Zulaflung von „Diadem” als Teilnehmer 
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am Rennen erhoben haben und damit durchgedrungen 
find. Obwohl der blinde Hengft feinen Mitbewerber 
je irgendwie benachteiligt Hat, iſt feine Ausfchließung 
durch Die Nennleitung verfügt worden... 

An der Blindheit des Hengftes befteht Fein Zweifel, 
da fie durch einen Tierarzt feftgeftellt worden ift. 

Die Entfcheidung des Ausfchluffes fand Zuftimmung 
aber auch MWiderfpruch. Im Feuilleton eines großen 
Blattes fand ich den Ausspruch: „Blinde Pferde ger 
hören nicht auf eine Rennbahn.” 

Sportzeitungen befämpften dagegen diefen Aus— 
fchluß in heftiger Weiſe. Sp machen fie dagegen geltend, 
daß blinde Pferde auf Rennbahnen durchaus nicht 
felten feien, und erwähnen, daß der alte „Boulanger“ 
blind gemefen fei. 

Der Fall wird die Rechtsgelehrten befchäftigen, da 
Die Befißer von „Diadem” gegen den Ausfchluß Die 
Entfcheidung der ordentlichen Gerichte anrufen werden. 
Handelt e8 fich für fie doch um einen hohen Geldbetrag. 

Es ift verftändlich, daß ein blindes Pferd nie Sieger 
in einem Rennen werden fönnte, wenn nicht ein fehender 
Reiter auf feinem Rüden ſäße. Uber nicht weniger Flar 
ift eg, daß ein blinder Menfch, der einen fehenden Zwerg 
auf feinen Schultern trüge, fich hüten würde, mit anderen 
Menfchen zufammen Wette zu laufen. Die Gefahr, mit 
einem Mitbewerber zufammenzuprallen, bliebe felbft 
dann noch groß, wenn fich Zwerg und Riefe ausge⸗ 
zeichnet miteinander eingearbeitet hätten. 

Der Sieg eines blinden Pferdes erſcheint alſo, vom 
menſchlichen Standpunkt aus beurteilt, zunächſt rätfel- 
haft. Dieſes Rätſel läßt ſich aber löſen, wenn man die 
herrſchende Auffaſſung verläßt und den Fall von der 
Lebensweiſe des Pferdes aus betrachtet. 
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Seit zwei Jahrzehnten kämpfe ich gegen die Meinung, 
Daß dem Auge bei den Tieren die gleiche Bedeutung zus 
fommt wie beim Menfchen, Ber uns ıft das Sehver— 
mögen der wichtigite Sinn. 

Bei der größten Zahl der Tiere ift aber nicht das Auge, 
fondern die Naſe der wichtigfte Sinn. Unfer Wild, alfo 
Hirſche, Rehe, Hafen und Kaninchen befteht aus ſoge— 
nannten Nafentieren. Auch unfere Haustiere (Hunde, 
Pferde, Rinder und Schafe) gehören dazu. Taägtäglich 
fönnen wir beobachten, daß zwei Hunde, die fich auf 
der Straße begegnen, nicht in das Auge Schauen, fondern 
fich gegenfeitig beriechen, Wir lachen darüber, weil uns 
als Augentieren das komiſch vorfommt, Vom Stand— 
punkt des Naſentieres ift Diefes Gebaren allein zweck— 
mäßig. 

Deshalb beriecht die Stute ihr Füllen, die Kuh ihr 
Kalb, das Schaf fein Lamm, um feftzuftellen, daß es 
ihr eigenes Fleisch und Blut ift. Auf ihr Auge verlaffen 
fich Naſentiere mit Necht wenig. So laufen Hunde, die 
ihren Herrn Suchen, Fremden nach, Die nach unferer Bes 
urteilung mit dem Hundebefißer nicht die geringfte Ahn— 
lichkeit haben. Deshalb müffen wir unferem Hund pfeifen, 
weil fein Sehvermögen nicht ausreicht, uns in der Ferne 
Deutlich zu erkennen. Auch das Scheuen der Pferde vor 
harmlofen Gegenftänden beruht teilweife auf ihrem 
Sehorgan. 

Die Jagdzeitungen haben ſeit vielen Jahren die Be— 
zeichnung „Naſentier“ übernommen. Auch im neueſten 
„Brehm“ nennt Profeſſor Heck, der Hauptbearbeiter 
von Brehms Tierleben, der als der verdienſtvolle Leiter 
des Berliner Zoologiſchen Gartens Weltruf genießt, 
das Pferd ausdrücklich ein Naſentier. 

Dem Landwirt iſt es von jeher bekannt, daß dem Seh: 
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vermögen des Pferdes nicht die gleiche Bedeutung zu: 
fommt, wie dem des Menfchen, Muß man fich doch aut 
vorſehen, daß man beim Pferdehandel nicht ein blindes 
Pferd aufgehängt befommt. Ntebenbei bemerkt, iſt das 
Unglück gar nicht fo groß. Sp erzählte mir ein Bauer, 
er habe auf dem Pferdemarkt ein Pferd gekauft und erft, 
als er Damit auf feinen Hof gelangt war, hätte er be- 
merkt, daß es blind war. Es rannte gegen Die gefchloffene 
Stalltür an. Er fuchte den Verkäufer auf und drohte 
ihm mit dem ©ericht, falls er ihn nicht entfprechend 
entfchädigte, Der Händler zahlte ihm einen erheblichen 
Teil des Geldes zurüc, Inzwifchen hatte fich das blinde 
Pferd auf dem Gehöft zurechtgefunden und erwies fich 
beim Ziehen als arbeitswillig. Mit einem fehenden 
Pferde zufammen pflügte e8, Daß es eine Freude war, 
Der Bauer erklärte nach diefen Erfahrungen, Daß der 
gezahlte Preis für das Pferd angemeffen, und der ihm 
zurücgezahlte Betrag geſchenkt war. Selbft wenn er 
feinen Pfennig zurücerhalten hätte, würde er nicht daran 
gedacht haben, Das Pferd wegzugeben. 

- Daraus ergibt fich, daß blinde Pferde ihrem Beſitzer 
noch vorzügliche Dienfte zu leiften vermögen. In Berlin 
war, bevor die Pferdebahn abgefchafft wurde, ein blindes 
Pferd im Betrieb, das allerdings nur des Nachts zog. 
Der Kutfcher machte mich Darauf aufmerffam und hob 
hervor, Daß das Tier mit größter Sicherheit vor jeder 
Meiche, wo angehalten werden mußte, aus freien Stücken 
ſtehen blieb, 

Bon blinden Hunden ift befannt, daß fie noch zur 
Jagd tauglich find. Das wußten ſchon die alten Römer. 
Sch habe wiederholt in meinen Büchern von einem 
blinden Hund erzählt, den wir zwei Jahre lang befaßen. 
Mir Eonnten uns nicht entfchließen, ihn töten zu laffen, 
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denn das Tier war noch in den beiten Jahren. Seine 
Blindheit wurde zufällig entdecdt, da es eines Tages 
por unferen Augen gegen einen auf den Weg geftellten 
Gegenftand rannte. Dem Hunde zuliebe blieben alle 
‚Möbel zwei Jahre lang auf ihrer Stelle ftehen; dann 
jtieß er in feinem Zimmer an. Auf der Straße des länd: 
lichen Vororts Tief er fo fchnell, daß niemand das Tier 
für blind hielt. 

Aus der vorftehenden Schilderung geht hervor, daß 
zwischen uns und den Naſentieren nicht allein die Kluft 
beiteht, daß bei ung Das Auge, bei ihnen die Nafe der 
wichtigfte Sinn ift. Die Tiere befißen noch eine Gabe, 
die uns fehlt. Stellen wir uns vor, wir beträten in der 
Dunkelheit unfer uns fett Sahren befanntes Schlaf: 
zimmer. Wir mwiffen wohl, daß in der Mitte ein Tiſch 
und dort in der Ede ein Bett fteht — auch die Stelle, 
wo der MWafchtifch fteht, ift uns genau bekannt. Uber 
wir müffen doch in der Dunkelheit langſam taftend vor: 
wärts fehreiten, ſonſt ftoßen wir irgendwo an. Im grellen 
Miderfpruch hierzu fteht Die Sicherheit, mit der fich 
Hund und Pferd ım Verhältnis zu ihnen bekannten 
Gegenftänden bewegen. Man ftelle fich vor, was es heißt, 
den Standort von famtlichen Möbeln einer Wohnung 
in mindeftens fünf Zimmern und der Küche fo genau 
zu Fennen, daß man nie daran ftößt. Wir Eonnten jeder: 
zeit die Probe Darauf machen. Wurde beifpielsweife 
Die Nähmaſchine an eine andere Stelle gebracht, fo ftieß 
der blinde Hund dagegen. 

Der DOrtfinn, den Hunde und Pferde befißen, würde 
für die Tiere allerdings nur von geringem Wert fein, 
wenn er nicht Durch das Gedächtnis unterftüßt würde. 
Jedem Landbewohner ift es bekannt, daß Pferde einen 
Meg, den fie vor Sahresfrift einmal gegangen find, 
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genau wiederfinden. Hierfür könnte ich viele Beifpiele 
aufzählen. Wie oft kommt es auf dem Lande vor, daß 
ein Reiter oder der Kutfcher in der Dunkelheit oder bei 
plößlich hereingebrochenem Nebel nicht mehr ein noch 
aus wiſſen. Dann iſt das Pferd taufendmal zum Retter 
geworden, Überläßt man ihm die Führung, fo hat man 
Flug gehandelt. Denn ohne Belinnen findet e8 den rich» 
tigen Weg nach Haufe 
Ohne diefen auffallend ausgeprägten Ortfinn der 
Tiere und ihr Gedächtnis müßte die Blindheit der Naſen- 
tiere fofort auffallen. Dazu fommt noch, daß die Tiere 
ihre Glieder ganz anders beberrfchen als wir Menfchen. 
Die Fallenfteller wiffen feit Urzeiten, daß man ein 
Tier faft mit tödlicher Sicherheit veranlaffen kann, auf 
eine verblendete Feder zu treten, wenn man vor und 
hinter ihr einen Zweig legt. Haben find fo daran ge: 
wöhnt, lautlos aufzutreten, daß fie nie auf einen 
trocenen Zweig treten. Ber der Jagd muß man immer 
wieder darüber ftaunen, mit welcher Gemwandtheit eine 
wildernde Kaße ihre Füße feßt. Man follte meinen, daß 
fie bei der Flucht in Die hohe Saat durch Die Bewegungen 
der Halme verraten würde. Uber das tft nicht der all. 
Eine Katze geht durch die Halme, ohne anzuftoßen. -, 
Es iſt befannt, daß Pferde geftürzte Perfonen, nament— 
lich Kinder, faft nie treten. Man ftelle fich vor, was das 
heißt, wenn ein Tier in großer Eile dahergeſtürmt 
fommt, und dabet auf vier, nicht wie der Menfch, auf 
zwei Beinen läuft. Außerdem muß das Pferd bei feinem 
jchwachen Sehvermögen ganz anders aufpaffen, wie 
der fcharffichtige Menfch. 
Ein Haustier kann man erft dann richtig verftehen, 
wenn man die Lebensweise feiner wilden Verwandten 
möglichft genau Fennt. Zwar wiffen wir von den une 
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mittelbaren Vorfahren unferes Hauspferdes, dem 
Equus Przwalskii in Inneraſien wenig; defto mehr iſt 
uns die Lebensweiſe anderer wilder Einhufer, nament- 
lich der Zebras, bekannt. Sie leben in Rudeln und fallen 
den großen Kaßen zum. Opfer. In. rafender Flucht 
juchen fie fich vor dem Löwen zu retten, der fie an ge: 
eigneter Stelle überfällt. In Innerafien treten zu den 
Großfagen noch die Wölfe als Feinde auf, welche die 
Einhufer heßen. 

"= Von jeher ift es alfo beim Pferde üblich geweſen, in 
der tiefiten Dunkelheit zufammengedrängt mit den Ge— 
noffen in rafender Flucht dahinzujagen. Was follte ihm 
unter folchen Verhältniffen das befte Auge nüßen? 

Das Zurechtfinden in der Dunkelheit, über das wir 
ftaunen, kann demnach für ein Tier, das fett Urzeiten 
in der Nacht geheßt worden ift, als Feine befondere Lei— 
ſtung gelten. | 
+ Beim Kaufen gedrängter Maffen in der Dunkelheit 
jpielt das Sehen eine untergeordnete Rolle, Allerdings 
iſt zur Nachtzeit das Auge des Pferdes dem des Menfchen 
- überlegen. Wie alle Tiere, die urjprünglich Nachttiere 
waren, alfo Hunde, Rinder, Schafe und andere, befißt 
auch das Pferd auffallend große Pupillen, mit denen 
eg jeden Lıchtitrahl auffängt. Wie das Wild, fo find auch 
Pferde und Hunde imftande, in der Dunkelheit Durch 
einen Wald zu laufen, ohne an einen Baumſtamm zu 
ſtoßen. 

Aus den angeführten Unterſchieden zwiſchen Menſch 
und Pferd ergibt ſich, daß ein blindes Pferd recht gut 
unter einem ſehenden Reiter ſiegen kann, vor allem dann, 
wenn ihm die Rennbahn bekannt iſt. So wird man auch 
verſtehen, daß es mit Genoſſen nicht zuſammenprallt. 
Denn Flucht in der Dunkelheit in gedrängter Maſſe 
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iſt ihm feit Urzeiten geläufig. Deshalb foll die Möglich— 
feit eines Zufammenpralls durchaus nicht beftritten 
werden. Käme e8 aber vor, ſo wäre Damit noch nicht 
bewieſen, daß hieran lediglich Die Blindheit Schuld ge— 
wejen wäre, 

Jun wird auch verftändlich, daß alte Kavallerie: 
pferde, die ihren Dienft gut verrichteten, bei einer tier= 
ärztlichen Unterfuchung zum Erftaunen von Offizieren 
und Mannfchaften als erblindet feitgeftellt werden. 
Das ıft oft genug vorgekommen. 

Ein blindes Pferd als Sieger im Rennen ift alfo eine 
durchaus nicht fo ungeheuerliche Erfcheinung, wie es 
dem Großſtädter zunächit erfcheint. Und ob der Aus: 
Schluß eines folchen Tieres von der Beteiligung an 
einem Nennen berechtigt ift, kann bezweifelt werden, 








Scharade 


3 {rennt dich von den beiden erſten eine kurze Friſt, 
Sie geben eine Zeit dir an, die noch nicht ift. 
Die vritte nährt dach, und du trittſt fie doch mit Füßen. 
Halt du den Wunjd, die Pracht tes Ganzen zu genießen, 
So braudjt du dazu recht viel Geld und auch viel Zeit, 
Denn eine Reije dorthin iſt jeyr teuer und jeyr wit. O.Sch. 


Defizitaufgade 
am, an, dan, far, fort, frau, glas, glim, ham, haus, herr, im, ing, 
jam, fan, kum, fung, num, rö, ſchein, fee, jem, jom, jtein, ftiel, tag, 
ıal, voll, zahl, zint, 
Verſtehendes jind die eriten und dritten Silben von fünfzehn Wör— 
tern, die alle gemein'am die gleiche Mittelfilbe haben. Wie heikt die 
letstere und wie die Wörter? 3. Glgr. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes. 





Was man 


vom Saltbootiport mwiffen will . 
Bon Hermann Fröhlih / Mit 8 Bildern 


te wir aus verfchtedenen bei uns eingegangenen 

Anfragen erfehen, hat der Kleine Auffaß in Band 2, 
Jahrgang 1922 unferer Bibliothek: „Fahrten im Salt: 
boot” gar manchem Luft gemacht, ſich im nächiten Früh: 
jahr auch Diefem neuen und verhältnismäßig billigen 
Sport zuzumenden. Weil num jedes Ding, dag gut gez 
raten ſoll, bei guter Zeit in Ruhe vorbedacht fein will, 
wünfchten eine Anzahl unferer Leſer noch Genaueres zu 
erfahren über die Konftruftion, andere über die Fahr: 
technik und — was gewiß nicht zu verwundern iſt — 
manche wollen zuvor etwas Genaueres wiſſen über Die 
Gefahren beim Faltbootiport und die Möglichkeiten ihrer 
Überwindung. Und nach den Koften erfundigten fich 
faft alle. 

Mir Eonnten uns die Beantwortung diefer Anfragen 
Dadurch ſehr erleichtern, daß wir die Fahrtluftigen auf 
ein fnapp und doch vollfommen hinreichend orientieren: 
des Büchlein verwiefen, das in der Spiel: und Spott- 
bibliothek der Union Deutfche Verlagsgeſellſchaft in 
Stuttgart erfchienen it: FSaltbootfport und 
Kleinfegeleivn C. B.Schwerla. Diele kurz: 
gefaßte Anleitung gibt alle erwünfchte Auskunft über 
das, was man vom Faltbootiport willen möchte, über 
Bau und Art des Bootes, Ausrüftung des Infaffen, die 
FSahrtechnif und unterwegs felbft vorzunehmende Aus: 
befferungen; wie man die Wanderfahrten durch Natur: 
betrachtung, Studium von Land und Leuten bejonders 


Ir 
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6 a eh 


genußreich und fürdernd geftalten und fchließlich, wie Der 
Geübte auch an Nennfahrten mit dem Faltboot und am 
Segelfportfeine 
Freude haben 
fann, Man er: 
fährt, wie es 


der Technik nach 

jahrelangen 

Verſuchsarbei⸗ 
ten gelungen iſt, 
die Konſtruktion = 
der Boote fo zu 8 
vervollfomme Ss 
nenund zugleich 3 
zu vereinfachen, Er 
Daß einerfeitsdas 4 
Außerſte an Leich⸗ S 
tigkeit und Zer⸗ ER 
legbarfeit gelei= x 
ftet und doch = 
größte Wider: = 
ſtandsfähigkeit 
garantiert wird, | 


ganz abgefehen 
von. der eben: 
fo fchönen als 
zweckmäßigen 
Formgeſtaltung 
der bewährten 
Erzeugniſſe der ——— Werften, Nur fünfsefn — 
Minuten braucht man demnach zum Aufſtellen und 
Zufammenlegen des DBootes, wenn man fich Zeit. 
nimmt, und es fommt nur Darank an, in aller Ruhe 








Don Hermann Fröhlich 169 





in ſtets innegehaltener Reihenfolge die angemiefenen 
Handgriffe vorzunehmen. Über die Haltbarkeit wird 
der Bedenkenhegende auch beruhigt, denn die Faltboote 
erweisen fich bei einigermaßen forgfältiger Behandlung 





Mit dem verpadten Faltboot, 


jahrelang gebrauchsfähig. So wurden mit einem Boot in 
fünf Jahren über fiebentaufend Kilometer auf Bächen, 
Bergjeen, reißenden Alpenftrömen und auf dem Meer 
ohne größere Beichädigung zurüdgelegt. Iſt es Doch auch 
gerade der bejondere Vorzug dieſer Faltbonte, daß fte 
nach Gebrauch zufammengeflappt ins Zimmer mitge— 
nommen werden können, wo fie, ohne viel Raum in 
Anſpruch zu nehmen, vielleicht im Kleiderſpind oder ſonſt 
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einer ftillen Ecke gefchüißt verftaut werden, während andere 
Boote ftändig im Freien bleiben müffen und dann bes 
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droht find, beſchädigt oder gar geſtoßen zu werden, Auch 
über die Gefahren des Faltbootfportes und ihre Über— 
windung unterrichtet das Büchlein zuverläffig und im 
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einzelnen aufklärend. In einem gewiffen Grad von Ge: 
fährlichkeit, oder, richtiger, in der Notwendigkeit, Ge: 
fahren durch ftete Aufmerkfamkeit, Gemwandtheit und 
Geiftesgegenwart auszumeichen, liegt jedoch, wie mehr 





Aufbau eines Bootes. 


oder weniger bei jedem Sport, ein großer, Kraft und Mut 
herausfordernder Reiz. Oder hat nicht auch der Reiter 
gerade daran feine Freude, Daß er fein widerfpenftig auf: 
baumendes Roß zügeln, der DBergfteiger, daß er auf 
ſchmalem Pfad an fteilem Felsabhang feine Gewandt- 
heit, in prefären Situationen feine Umficht und Uner: 
ſchrockenheit beweifen kann? Unglücdsfälle find bei der 
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Fahrt mit dem Faltboot ſehr felten, und wo fie wirklich 
vorfamen, waren fie in den meiften Fällen durch Leicht— 
finn und Fahrläffigkeit verfchuldet. Gewiß ift das Ein— 
fteigen in dag fchmwankfende, papierleichte Fahrzeug nicht 


ganz leicht, will das Wenden und Zraverfieren, das Aus— 





Im Faltboot-Zweiſitzer auf der Loiſach. 


weichen vor Felfen oder Sandbänkfen, die in trüben 


Maffer nicht immer früh genug zu erkennen find, gelernt 
fein; aber große Künfte find nicht erforderlich, und die 
Technik ift bald eingeübt. Kentern braucht, wenn man 
den Anweiſungen folgt, nicht befürchtet zu werden. Auch 
Schleufen und Wehre, Stromfchnellen und fchwerer See— 


gang find Feine unüberwindfichen Hinderniffe, und in 


Fällen, wenn es unflug wäre, fie zu riskieren, geht der 
beionnene Faltbootfahrer ihnen ohne große Umftände aus 


TE 
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dem Wege. Er landet, umgeht die gefährliche Stelle und 
feßt dann feine Wanderfahrt fort. Auf Main und Neckar, 
der Lahn und der Werra, auf Inn und Loiſach und wie 
all die durch ihre Schöne Umgebung berühmten deutfchen 
Ströme heißen, kann der Faltbootfahrer in unvergleich- 





Biwak in der Morgendämmerung. 


licher Unabhängigkeit tagelange, abwechflungsreiche Wanz 
derfahrten unternehmen, ohne teures Reifegeld bezahlen, 
ohne große Schwierigkeiten überwinden zu müffen. Was 
Fundige Saltbootiportleute mit einem guten Boot zu 
feiften vermögen, das hat die Fahrt von acht Saltbooten 
bewiefen, die, Ende Jult 1922 unternommen, von Bozen 
auf. der oft ungeftüm dahinraufchenden Eifad und der 
Etſch bis in die Lagunen Venedigs führte, Sämtliche Zei— 
tungen Südtirols, von Verona, Lugano und Venedig 
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würdigten in langen Artikeln die Fühne, pfeilfchnelfe 
Fahrt durch Wirbel und Strudel, zwifchen Felsdämmen 
und über Stromfchnellen hinweg von Nord nach Süd, 
aus der Ulpenmwelt bis an den Golf der alten berühmten 
Seeftadt Italiens. In den Stromfchnellen von Alo ken— 
terte allerdings 
ein Doppelfißer, 
aber alle Inſaſ— 
fen konnten ohne 
Schaden gebor: 
gen werden ;nur 
ein weiteres Boot 
gab Die Fahrt 
auf, Eines die 
jer Boote, die 
„Ayeſha“, Fam 
mit eigener Bez 
jegelung, am 
Maft die würt: 
Getakeltes Faltboot. tembergifche 

Slaggeführend, 
von Chioggia aus die Lagunen durchquerend, als erites 
Boot im Canal grande an. Die Inſaſſen haben gezeigt, 
was führte und Fundige Faltbootfahrer erreichen und 
erleben können. Unvergeßlich wird ihnen diefe erfte 
Staltenfahrt im Faltboot bleiben, aber wohl nicht un: 
befolgt, denn diefer Schöne Sport hat, wie auch in dem 
Büchlein von Schwerla einleuchtend dargetan wird, eine 
Zufunft und wird mit dazu beitragen, in der deutfchen 
Sugend Körper und Geift gefund zu erhalten. 
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Mannigfaltiges 
Diealte und dDieneue Zeit. 


Es ift ein altes Wort: „Wenn die Menfchen fchweigen, werden 
die Steine reden.” Betrachtet man die Abbildungen auf Seite 
177 und 179, dann find Worte fat überflüffig. Hier reden 
die Steine, aufgetürmt von Menfchenhänden, eine Deutliche 
Sprache, die gar nicht mißzuverſtehen ift. Blickt man zurück in die 
fernen Zeiten der Gefchichte, fo wird es klar, daß einft die Men— 
Ichen ihre höchfte Kraft daran wendeten, große Ideen in gewalti= 
gen Bauwerken darzuftellen. Die Tempel der Babylonier, Agyp— 
ter, Inder und Chinefen waren ein Abbild ihrer Weltanfchauung. 
In den Maßen der Grundrißgeftaltung, den Zahlen der Räume 
und Säulen, dem fymbolifchen Bildwerk Fam alles zum Ausdruck, 
was menschliches Wiffen jener Zeiten als Erklärung der Welt be- 
faß. Die irdischen Baumerfe waren ein kosmiſches Gleichnis, fie 
follten den „Urgrund der Dinge”, die „Welt“ darftellen, die 
Ideen verfinnlichen, die man fich vom Kosmos gebildet hatte. 
Neligion und Willen ftanden in jenen Zeiten nicht im Widerfpruch 
zueinander. Was man durch Beobachtung des Umlaufes der 
Geftirne am Himmel gefunden und errechnet hatte, gab die 
Grundlagen zu Maß und Zahl, und alles Wiffen diefer Art fand 
in den Bauwerken feinen Ausdruck. Wie der Tempel ein Abbild 
des Kosmos war, fo galten die Stufentürme der Babylonier und 
Die Pyramiden als Abbilder Des „Weltberges”, der in Sphären 
emporfteigt; der Yufgang führte in Stufen hinauf und zugleich 
rundum auf Spiralen. Die VBorftellung von einem Berge, auf den 
eine Spirale hinauf- und von dem eine Spirale hinabführt, er= 
gab fich für die beobachtenden und denkenden Menfchen der Alten 
Welt aus der Verfolgung des Weges der Sonne, der in Spiralen 
vor fich geht, die am längften Tage des Jahres die größte Win— 
dung zeigen. Beobachtungen am Schattenzeiger, dem Obelisk oder 
Gnomon, zeigten, daß die Sonne Kreife befchreibt. Beides mit: 
einander verbunden, ergab die Vorftellung der Stufenturm: 


u 


us 





3 x 
M. Gerladh. 
Die Dreieinigkeitskirche, Trinity Church, in Neuyork, 


fpirafe, Die babylonifchen Stufentürme führten zu den Toren 


der acht Himmel, Alle auf Himmelsbeobachtung beruhenden 

aftronomifchen Erkenntniffe fanden ihren Yusdruc in der Maß 

und Formgebung der Bauwerke des alten Orients, fie waren 

Spiegelbilder des Weltbildes. Wie jede Gottheit ihre Offen: 
1923. III 12 
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barungftätte am Himmel hat, fo muß fie auch eine Wirkungs— 
ftätte auf Erden, den Tempel, haben, Diefen Ideen entiprachen 
Die Unlagen beim Kultbau, als dem damaligen Hauptzweck des 
Menfchenlebens. Wenn die biblifchen Suden von dem Hochmut 
und der Vermeffenheit der Babylonier fprachen, die in Babel 
einen Zurm bauen wollten, deffen Spike in den Himmel reichen 
jollte, fo fommt darin nur ihre Abneigung gegen die Geſtirnreli— 
gion zum Ausdruck, Uber auch das Zelt, das die Bundeslade ent: 
hielt, und der Tempel der Sfraeliten waren ein „Modell der 
Welt”, ein himmliſches Abbild auf Erden. Mofes empfing das 
Modell des Zeltes in Bifionen auf dem Berge, Die Werfmeifter 
des Heiligtums und feiner Geräte hat „Gott berufen” und erfüllt 
mit feinem Geift, mit Kunftfinn, Einficht, Wiffen und allerlei 
Sertigkeit, „um Kunftwerfe zu erfinnen”: das Zelt, die Lade, die 
Deckplatte und alle zum Zelt gehörigen Geräte und die Kleider 
Arons, des Hohepriefters, Nicht nur Zelt und Tempel, auch die 
Kleidung der Priefter Hatte einft Fosmifche Bedeutung. Wenn 
nicht taufendfältige andere Belege dafür vorhanden wären, wie 
die alten Kulturvölker fich die Welt dachten, aus den Überreften 
der Baumerfe wäre faft alles zu erfchließen, was fie an Wiffen 
beſaßen. | 

Der Dichter Viktor Hugo fchrieb: „So ift während der fechs 
erften Sahrtaufende der Welt von den urälteften Tempeln bis 
zum Kölner Dome die Baufunft die große Schreibfunft des 
menfchlichen Gefchlechtes gemwefen. Und Das ift fo wahr, daß nicht 
nur jedes religiöfe Sinnbild, fondern auch jeder menfchliche Ge— 
Danfe in dieſem ungeheuren Buche feine Seite und fein Denfmal 
befißt. . . . In diefem Zeitraum ift nicht ein Gedanke in der Welt 
gedacht worden, der nicht Baudenfmal geworden wäre; das 
menfchliche Gefchlecht hat nichts Bedeutendes gedacht, was es 
nicht in Stein geftaltet hätte,” ; 

Sp waren einft die alten Dome „den Ölauben und feine Kehren 
ausdrüdende Bauwerke. ... Wer damals als Denker geboren 
wurde, ward ein Baumeifter, Alle anderen Künfte gehorchten der 
Baukunſt und ftellten fich unter ihren Willen. Alle waren Arbeiter 
an dem großen Werke; der Baumeifter, der Dichter, der Gelehrte 
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Frankfurt a. M.: Blick auf Altſtadt und Dom, 


verſchmolz in ſeiner Perſon die Steinmetzkunſt, die ihm ſeine 
Faſſaden meißelte, die Malerei, welche ihm feine Fenſter malte, 
und die Mufik, die ihm feine Glocke fchwang und in feiner Orgel 
klang. Die Baukunft, diefes granitne Buch, ward im Orient be= 
gonnen, vom griechifchen und römischen Altertum fortgejeßt, und 
das Mittelalter fchrieb feine leßte Seite, . . . Man könnte die Baus 
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kunſt ein Weltreich nennen, welches wie einft das Reich Alex— 
anders nach feinem Tode zerfiel, und deffen Provinzen zu König: 
reichen wurden. Die feit der fterbenden Gotik freigewordenen 
Künfte fchlagen ihre Wege für fich ein. Die Steinmetzkunſt wird 
zur Bildhauerkunſt, die Malerei verbürgerlicht fich, und Der ſtrenge 
Kanon wird zur weltlichen Muſik“. 

Die alten Kathedralen, Dome und Kirchen enthalten außer den 
Ideen des Mittelalters vom Sinn der Welt die Symbole des 
Glaubens, der Religion. Der des Lefens Unfundige fand in der 
gewaltigen Bilderfchrift in Skulptur, Schnißerei, Malerei und 
den Ölasfenftern alle Gedanken ausgedrüct, die jene Welt be— 
wegten. Darum erhoben fich Diefe Bauwerke machtooll über die 
ringsum liegenden Häufer ; nur in ihnen erhielten die menschlichen 
Beziehungen ihre Streben zum Überfinnlichen, ihren monumen: 
talen, überwältigenden Ausdruck. Der geftaltgewordene Sinn der 
alten Zeit find die überragenden Dome, 

Will man die neue Zeit erkennen, fo zeigt auch fie, und zwar 
gegen ihren Willen, welchem Gott fie dient, Esift der Mammon, 
der Dollar; ihm zu Ehren, in feinem Dienft erbaut man nun 
Wolkenkratzer, babylonifche Türme, die aber Fein Abbild des 
Himmels, fondern weltlicher Naffgier find. Neben dieſen Turm— 
bäufern, den Wundern moderner Technik, verfchwindet die im 
Zentrum Neuyorks gelegene Dreieinigfeitsfirche, Faſt erdrückt 
und maſſig überragt von den heutigen „Zempeln des Gejchäfts”, 
fteht fie mit ihrem fechsundachtzig Meter hohen Turm da, ein 
altes Symbol, umgeben von Sinnbildern der Gegenwart und 
der nächiten Zukunft. Klingt es nicht wunderlich, zu hören, Daß 
dieſe Kirche die „reichite der Stadt” ift? Kein Wunder. Befist doch 
allein der Boden, auf dem fie fich Eümmerlich neben den Riefen: 
tempeln von Dollarsgnaden erhebt, mehrere Hundert Millionen 
Goldmark in Friedenswährung! Höchſt unzeitgemäß erinnert ein 
Denkmal, das auf dem Friedhof beider Kirche errichtet wurde, an 
die in englifcher Gefangenfchaft geftorbenen Amerikaner aus den 
Sreiheitskriegen, Und um diefen friedlofen Friedhof tobt und 
brandet der Weltftadtverkehr, in dem fich Scharen von Menfchen 
in der Sagd nach dem Dollar aufreiben. Fürwahr: die Steine 
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reden! Sie predigen Yaut vom Wandel der Welt und vom Leben 
der Menfchen. H. Imh. 


Waffen des ſchwächeren Geſchlechts 


Seltſam iſt es, daß gewiſſe Megären, wenn ſie einmal anein— 
andergeraten, nicht ihre Fäuſte oder Hände nach Männerart zum 
Schlagen gebrauchen, ſondern mit den Nägeln zu kratzen ver— 
ſuchen. Allerdings bezeugen alte Gräberfunde, daß Fratten einft 
Bruftpanzer trugen. In Frauengräbern der Bronzezeit find 
wiederholt Dolche gefunden worden, Die fie vermutlich einft im 
Gürtel getragen haben. Im Orient war der Srauendolch lange 
heimisch, ebenfo im orientalifierten Nordrande von Afrika, Diefe 
Waffe war meift nicht groß und unterschied fich Dadurch von den 
Dolchen der Männer, Hußerft Kleine Dolche fand man bei den 
Weibern der Afandehftämme in Zentralafrika; fie find fo Klein, 
daß fie leicht im kurzen Schurz verftecht oder auch in der Hand 
verborgen werden fünnen. Halb Hausgerät, halb Waffe, wie 
das Meffer der afrikanifchen Bongofrauen, ift auch die „ulu” ge: 
nannte Waffe der Eskimoweiber. Soweit Trauenwaffen bekannt 
geworden find, zeichnen fie fich überall durch geringe Größe aus, 
Sie dienen erfichtlich nicht, wie die Männerwaffen, zu wirklichen 
ernftem Kampf auf Xeben und Tod, fondern haben nur den Zweck, 
die Frauen bei Streitigkeiten untereinander und zur Abwehr von 
dreiften Angriffen und Überfällen zu fchüßen. Auf den Gilberts— 
infeln fand Dr. Otto Finfch Fleine Handwaffen, die als „Kratz⸗ 
inftrumente” geformt find, und Dort nur von Frauen gebraucht 
werden. Sie beftehen aus einem mit Haififchzähnen befeßten 
Holzſtück, an dem eine Kofosfaferfchlinge als Handhabe dient. 
Die Zahl der Daran befeftigten Zähne wechlelt von einem bis zu 
mehreren Stücen und danach auch Die Länge; die größten find 
zweiunddreißig Zentimeter lang. Die Weiber führen häufig folche 
Handwaffen unter dem Faferfchurg verborgen bei fich, um fich bei 
Überfällen damit zu verteidigen, benüßen fie aber auch nicht felten 
bei Streitigkeiten untereinander, um fich gegenfeitig zu zerfraßen. 
Die Eleineren Kraßer werden mit den erften zwei Fingern der 

"Hand geführt, da die Schlinge zu Fein ift, um die ganze Hand 
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aufzunehmen. Das fpiße Ende dient zum Stoßen, wie bei den 
meiften folcher zahnbeſetzten Waffen, die hauptfächlich zum Straßen 
beftimmt find. Auch Schlagfteine, die gleichfalls leicht zu ver: 
bergen find, hat man bei den Frauen der Naturvölfer gefunden. 
In Java führen die Frauen ab und zu einen Kleinen Dolch bei 
fich; auch aus Japan find kleine „Damendolche” und „Damen: 
langen” fowie eigenartig geformte Kraßinftrumente befannt. 
Profeffor M. Haberlandt bemerkt dazu: „Entfprechend ihrer 
eingeengteren und gefchüßteren Stellung haben die Weiber eben 
überall in der Welt nur unanfehnliche Waffen nötig gehabt, die 
fich im Grunde nur als Erfaß der uralten angeborenen Frauen: 
waffe, der fcharfen Nägel, auffaffen laſſen.“ Im unferer durchaus 
verfeinerten Zeit gibt e8 folche Waffen nicht mehr. Dafür vers 
let man mit ſpitzen Worten, die manchmal viel tiefer verwunden, 
als irgendwelche „Damendolche” oder gar Die Haififchkraßer 
des fchwächeren Gefchlechtes auf den Gilbertsinfeln es ver: 
mochten. G. Panz. 


Nachahmenswertes Beiſpiel 


Zu den vielen betrüblichen Erfahrungen, die wir nach dem un— 
glückſeligen Ausgang des Weltkrieges machen mußten, gehört 
auch die ablehnende Stellung, die man da und dort einnimmt, 
wenn der Gedanke ausgeſprochen wird, die für das Vaterland Ge— 
fallenen in irgend einer Weiſe durch ein Erinnerungsmal zu ehren, 
Das Gedächtnis an fie künftigen Zeiten zu bewahren. Viele Jahre 
hindurch ift die Heimat vor den Schrecken und Zerftörungen des. 
Sirieges bewahrt worden, das dürfen wir nie vergeffen! Die un: 
geheure Zahl der in fremden Ländern Gefallenen braucht nicht 
genannt zu werden, aber erinnern müffen wir uns, wie oft man 
Davor bangte, Feinde im Land zu fehen, die fie mit dem Opfer 
ihres Lebens ferne gehalten haben. | 

Gewiß, die Zeiten find ernft, und wir tragen fchwer am Leben, 
deshalb Dürfen wir aber troßdem die Toten des Weltkrieges nicht 
vergefjen; wir find ihnen Ehrenmale fchuldig. Allerdings dürfen 
e8 Feine Dußendwaren fein, die nach einem elenden Schema von 
Denfmälerfabrifen hergeftellt werden; Greuelerzeugniffe und er: 
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barmlicher Kitfch find eine Profanierung, fie fehänden das An— 
denken der Männer, die ihr Leben Dahingegeben haben. Unfere 
Not Feiftet dem Kitfch, der fich, patriotifch und vaterländifch „auf: 
gemacht”, empfiehlt, leider Vorfchub; umfo mehr follte man 
Darauf bedacht fein, Die Pfufchereien einer fErupellofen Kunft- 
induftrie abzuweiſen. Diefe Machwerfe find ſelbſt im feheinbar 
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Gedächtnishaus. 
Entwurf von Profefor F. Schufter, Stuttgart 


beiten Salle obendrein noch zu teuer. Bedenft man dazu noch, 
daß verfehlte Denkmäler Gefchlechter hindurch ftehen bleiben, 
Dann iſt es erfreulicher, Lieber auf Ehrungen zu verzichten, ftatt 
ein öffentliches Ärgernis zu bieten. 

Unter mancherleiguten Löfungen, die hier nicht erwähnt werden 
jollen, verdient der Gedanke des MWürttembergifchen Schwarz: 
waldvereins, den Gefallenen ein Gedächtnishaus zu er: 
richten, Da und dort nachgeahmt zu werden, Diefes Haus foll am 
Südhang des Schlifffopfs errichtet werden. Als Raſthaus mit 
Sugendherberge geplant, ſoll es zugleich ein Gedächtnishaus fein 
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für die im Weltkrieg gefallenen Vereinsmitglieder, die ihr Leben 
opferten für das Vaterland und Damit auch für den Schuß des 
heimatlichen Schwarzwaldes. Wanderer, und vor allem die Mit: 
alieder des Schwarzmwaldvereins, follen dort eine billige Übernacht- 
gelegenheit finden. Man ging von dem Gedanken aus, daß, „um 
der Totenwillen den Lebendenzuhelfen,das 
ſchönſte Denkmaliſtin der Seele des Volkes“, 


In diefer Tandfchaftlich Schön gelegenen Unterfunftftätte, die 


als Ganzes ein Ehrenmal der Zoten ift, werden Wanderer zur 
feiblichen und feelifchen Raft einkehren. Im Innern des Bates 
werden fie fichtbare Zeichen dankbarer Erinnerung an die Helden 
der troß unferer Niederlage großen Zeit finden. 

Käme das Gedächtnishaus im Schwarzwald aus Mangel ai an 
Mitteln nicht zur Ausführung, wäre Das beflagenswert, denn 
es ift ein fehöner Gedanke, der bald verwirklicht werden follte, Die 
im Feld ihr Herzblut für ung Hingaben, taten dag um der eben: 
den willen, und auch Diefes Denkmal, ihnen zu Ehren errichtet, 
hilft den Lebenden, die als Wanderer den Körper ftählen und 
ihre Gefundheit Fräftigen. In gefundem Leib eine ftarfe Seele, 
dienen die Lebenden der Heimat und dem Vaterlande. Mancher, 
der Diefe Zeilen Vieft, der einmal den Zannenduft im Schwarz: 
wald atmete, wird vielleicht auch in der Ferne gerne mithelfen 
wollen, den fehönen Gedanken zu verwirklichen, Die Redaktion 
ift gerne bereit, Auskunft zu geben, wohin Gaben geleitet werden 
follen, und nimmt auch jedes Scherflein dazu in Empfang. Viel: 
leicht findet unter geeigneten Verhältniffen da und dort die Idee 
Freunde: „um der Toten willen den Lebenden zu dienen”, PM. 


Hutund Pfuider Belt 


Wie die Menfchen, fo die Zeiten und umgekehrt. Gleiche Ur— 
fachen zeitigen aber nur fo obenhin gefehen auch ähnliche Ver: 
hältniffe oder Menfchen. Nach dem Dreißigjährigen Krieg war 


alles fo verwildert, daß überall Mahner aufftanden, die mit mehr. 


oder weniger Erfolg den Leuten die Wahrheit ing Geficht ſagten. 
Da war einer darunter, der heute, noch nicht ganz vergeffen tft: 


Abraham a Santa Clara, ein geborener Schwabe, der von 1642 
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Er a A RE) 
bis 1709 lebte, und dem gegeben war, zu reden, wie ihm der 
Schnabel gewachfen, Seit 1669 lebte er als Hofprediger in Wien 
und nahm fich auch da nie ein Blatt vor den Mund. Seine Türken: 
predigt von 1683 diente Schiller als Vorbild zur Kapuzinerpredigt 
im „Wallenftein”. Der Familienname des wißigen, fchlagfer: 
tigen und unerfchrodenen Mannes war Wrich Megerle; er machte 
dem ehrlichen Schwabenftamm Ehre genug. Megerle fand für 
alle Gebrechen feiner Zeit den rechten Ton, feine Worte trafen 
zielficher, und wen er angriff, der blieb ihm lieber die Antwort 
Ichuldig, denn hinterher kam's meift noch ſchlimmer. Für unfere 
Wucherhyänen und Notausfchinder könnte man aus feinen Pre: 
Digten ein treffliches Gedenkbuch zufammenftellen. Schärfer, 
witziger und biffiger hat wohl nie ein VBolfsapoftel gegen Mode: 
unfug und Lotterwefen aller Urt geeifert. Einmal nahm er auf 
der Kanzel die Kleidernarrheit der Weiber vor und fchloß mit 
den Worten: „Weiber, die fich fo ſtark entblößen, find nicht wert, 
Daß man ihnen ins Geficht ſpuckt!“ Das war den „Damen” denn 
Doch zu viel; fie fteckten fich hinter die Kaiferin und die ließ dem 
Hofprediger fagen, e8 wäre gut, er würde widerrufen. Am 
nächften Sonntag war fein Winkelchen der Kirche leer und auch 
Die Katferin ſaß an ihrem Plaß. Sobald es fich in der Predigt 
Ichiekte, rief Abraham a Santa Clara: „Neulich Hab’ ich gefagt, 
Meiber, die fich fo entblößt tragen, feien nicht wert, daß man 
ihnen ins Geficht ſpuckte; Dies widerrufe ich hiermit und erkläre: 
fie find es wert!” Das war wohl ein billiger Hieb, aber er ſaß 
darum nicht fchlechter. 

Ein andermal predigte er vom Mammon und fprach aus, wie 
fo viele Ehen nur des Geldes halber gefchloffen würden: „Sa, 
ja, tft eine am rechten Auge blind, fo darf fie nur taufend Dufaten 
drauflegen, fo ift der Mangel qut bedeckt. Hinkt eine am rechten 
Fuß, fo nimmt fie einen Geldſack zum linken; der macht durch 
die Schwere, daß der Leib im gleichen Gewicht bleibt. Ift eine 
bucklicht wie ein Kamel, ein angefüllter Geldrangen drüct den 
Höcker nieder und ebnet alles. Hat eine Sungfer einen Kropf wie 
eine Kropfgans oder gar fo groß wie eine Paufe, fo kommt fie 
doch an den Mann, wenn nur auch der Beutel fropfig genug ift. 
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Manche hat große und tiefe Blatternarben; nur flin auf jede 
Narbe einen Doppeltaler gelegt, jo befommt fie ein golden Ge: 
ſicht.“ 
Und wo Geld iſt, da putzt man Gebrechen aller Urt mit prunf: 
haften Kleidern auf; da muß die Mode helfen: „Viele Moden 
find überdies wahre Kreuzigungen für den menfchlichen Körper; 
Hier Viegt ein Schnürleib: er gleicht einem eifernen Panzer und 
ift jo enge, daß die darin Gefolterte Faum atmen kann. Oben iſt 
er vorn und hinten ſo weit ausgeſchnitten, daß der halbe Körper 
bloßliegt. Das geringſte Miſtbeet wird von dem Gärtner gegen 
Kälte und brennende Sonnenhitze geſchützt; Modenärrinnen ſetzen 
ihren Leichnam allen Unbilden der Witterung und der Jahreszeit 
aus. Dort ſind ein Paar Schühchen, nicht viel größer als eine 
Nußſchale. Die armen Zehen müſſen darin wie die Heringe in 
einer Tonne, gleich den Verdammten in der Hölle aufeinander: 
gepreßt werden, ... Und was muß nicht alles entbehrt werden, 
um vor der Welt zu gleißen! Wie oft tft das größte Elend mit 
einer fchimmernden Dede verhüllt, Erfehien da eine folche Mode: 
närrin bei einem Volksauflauf. Im Gedränge fehnitt ihr ein 
Gauner den ganzen Hinterteil des Eoftbaren Kleides weg. Sie 
gewahrte das nicht eher, bis auf der Straße Neugierige mit Ge— 
lächter ihr nachliefen. Wer hätte da auch nicht lachen follen, wo 
Hui und Pfui einander fo nahe lagen, Unter den Eoftbaren Bruch- 
ſtücken erblickte man einen Unterrocd, der mehr Flecken und alte 
Flicken hatte, als die Schafe Labans gefprenkelt waren, Die er: 
barmlichften Feen aus einem Mifthaufen waren noch koſtbar 
gegen dies Unterfleid; in der elendeften Trödelbude fand man 
kaum folche Lappen.” 

Schlecht ift er auf Diebe und Betrüger zu fprechen: „Es gab 
von jeher Diebe, aber unfer Zeitalter wimmelt davon, wie Die 
Slöhe auf einem Franken Hund, Das Gefindel und Gefchmeiß 
will fich Tieber Durch Gaunerei nähren, als Durch ihrer Hände 
Arbeit, Sie bieten allen Scharffinn auf, um die Menfchen zu be: 
trügen. . . Man Sieht, ohne Wunder, häufig, daß Bettelftäbe 
grünen und Halunfen zu großem Wohlftand gelangen. Da ift 
einer, der fich vor wenig Sahren noch von der Bettelfuppe nährte, 
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und in kurzer Zeit hat er Geld und Laut Häufer, Da ſtolziert einer 
Daher und ſtreckt fich, als wollt’ er den Turm von Babel auf 
jeinen Kopf feßen, Vor Eurzer Zeit trug er noch einen Mantel, 
der durchlöchert war wie ein Sieb, Nun ift er aufgepußt wie der 
Eſel am Palmſonntag. Seine Kiften ftrogen von Geld, Man 
darf aber nicht nachforfchen, woher es erwuchert, errafft und 
geftohlen iſt.“ Bitter ift der Spott und giftig der äBende Hohn, mit 
dem er die „neuen Reichen” von damals fennzeichnet. Sp nennt 
er einen emporgefommenen Befenbinder, der fich nun als reicher 
Mann den Zitel „Wohledelgeboren” geben läßt, obwohl es rich- 
tiger wäre, ihn „erbärmlichgeborener Schmußfinf” zu nennen, 
Ein Lumpenkerl, der ehemals Hans Hader hieß, muß fich>jeßt 
„von Lumpenhofen” fchreiben, „Wahrlich, beffer wäre unter 
ZTigern und Löwen, Bären und Wölfen zu leben, als unter folch 
gräulichem Menſchenpack.“ Th. Alm, 


Durch die Blume 


Un einer größeren Bühne gaftierte ein junger Schaufpieler, 
dem e8 durchaus nicht gelang, die Zufchauer für feine Leiftung zu 
erwärmen. Keine Hand regte ſich. Hinter den Kuliſſen Flagte der 
Mime den Genoſſen fein Leid: „Die Menfchen find wie Holz: 
Flöße, Nichts rührt fie. Warum Hatfchen fie nicht?” Ein Kollege 
juchte den Erfolglofen zu tröften: „E83 war ja zu voll, Die Leute 
fonnten ja Die Hände gar nicht bewegen.” Der boshafte Komiker 
fagte: „Na, die Leute hätten immerhin die Hände über dem Kopf 
zufammenfchlagen können.“ A. Hol. 


Menſchen als Amphibien 


Bekanntlich kann alles übertrieben werden. Gewöhnung an 
irgendwelche Bedürfniſſe, die zuerſt normal befriedigt werden, 
kann leicht in leidenſchaftlichen Hang ausarten. Vor Jahrzehnten 
kam bei uns da und dort die Mode auf, auch an kalten Tagen ein 
Bad im Freien zu nehmen, und es dauerte nicht lange, da gab es 
ſogenannte „Eisbärenklubs“, die ihre Mitglieder dazu verpflich— 
teten, auch an grimmig kalten Wintertagen ins Waſſer zu gehen. 
Der größte Triumph dieſer Abgehärteten war, ein Loch in die 
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Eisdecke zu fchlagen, um mit ihrer Leidenschaft, Falt zu baden, 
Staunen und Schaudern zu erregen. | 
Bekanntlich lieben die Sapaner ein heißes Bad, Das fie zu allen 
Sahreszeiten nicht entbehren können. Es feheint am Klima zu 
liegen, daß dort heiße Bäder gefünder und befömmlicher find als 
kalte. Ein Beweis dafür ift, daß faft alle in Japan anfäffigen 
Ausländer dem Brauche des Landes folgen. Beim Fefthalten am 
kalten Bad befommt der eine Rheumatismus, der andere fieber: 
artige Zuftände, ein dritter Yeidet an einer endlofen Folge von 
Erfältungen und Huſten. Sp gelangen alle nach und nach zur 
japanifchen Art des Badens. Das von Vulkanen überfäte Land 
ift reich an natürlichen heißen Mineralquellen und Das Baden 
an folchen Orten ift zur Leidenfchaft geworden. Wie Bafıl Hall 
Chamberlain berichtet, wächft fich ihre Luft daran zu nahezu une 
glaublichen Ertremen aus. In Kawarayu, einem winzigen Bades 
ort nicht weit von Ikao in der Provinz Iofhu, bleiben die Baden: 
den einen Monat hindurch und noch länger im Waſſer. Tag und. 
Nacht Halten fie fich Darin auf, mit einem Stein im Schoß, um 
im Schlaf nicht fortzufchwimmen. Als Chamberlain einmal dort 
war, traf er den Auffeher der Anftalt, einen überaus rüftigen 
alten Mann von achtzig Sahren, der gewöhnt war, während des 
ganzen Winters im Bad zu bleiben. Das Waffer hat in diefer Zeit 
einen oder zwei Örade weniger als die normale Bluttemperatur, 
Pur dadurch wird ein fo fonderbares Leben überhaupt möglich. 
Einmal entfchuldigten fich einige Bewohner eines Dorfes, Das 
“wegen feiner heißen Quellen berühmt ift, bei dem Fremden wegen 
ihrer Unfauberfeit während der Sommermonate, wo e8 immer 
zu viel zu tun gäbe, daß man kaum Reit fände zum Baden. Sie 
fagten: „Leider können wir nur zweimal am Tage baden.” Als 
fie gefragt wurden: „Wie oft badet ihr denn dann im Winter?” 
gaben fie zur Untwort: „Ob, ungefähr piers oder fünfmal täglich.” 
Die Kinder gehen ins Waſſer, fo oft fie fich Falt fühlen. So ift 
es denn nicht übertrieben, wenn gefagt wird, in Sapan gäbe es 
Leute, die ihr Leben, wie gewiffe Amphibien, teilmeife im Waffer 
verbringen. Ein Menfch, der in folchen Gegenden täglich gar nur 
einmal badet, gilt als unreinlich, A. Rom. 
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Ein zweddienliher Scherenfhärfapparat 


Eine ftumpfe Schere taugt meift noch weniger als ein Meffer, 
das nicht mehr fchneidet, Ehe man fie zum Schleifer bringt, ver— 
ftreicht oft viel Zeit, Eine fonft gute Stahlfchere einem Scheren: 
ee newtbeiti. 0 sera mn a in ET er SZ 
auf der Straße vornimmt, 
zum Schärfen zu geben, 
empfiehlt fich nicht. Ge: 
wöhnlich geht die Schraus 
be dabei zu Verluft und 
wird durch einen Nagel 
erfeßt, der auf beiden 
Seiten feftgenietet wird. 
Aber auch der Stahl lei— 
ee en 
unter der meift zu großen Erhitzung. Zeit: und Geldverluft fowie 
Ürger fpart man fich, wenn man fich felber Hilft; aber wie? — 

Mit dem neuen Schärfapparat „Schärffir” ift das Fein beſon— 
deres Kunſtſtück. Man nimmt diefes Feine Inftrument zwifchen 
Daumen und Zeigefinger der linfen Hand (Fig. ı) jo, daß die 
Spiße der 
beiden ge: 
raubten Flä— 
chen nach 
rechts zeigt, 
Die zu ſchär⸗ 
fende Schere 

Re Te indie: rechte 
Hand. Durch wiederholtes Leichtes Vor: und Rückwärts— 
Ichieben des Upparates zwifchen den Scherenfchenkeln (Fig. 2) 
wird die Schere wieder fcharf und gebrauchsfähig, Der kleine, 
handliche Apparat ift aus beiten Rohſtoffen hergeftellt und — 
was bei dem gegenwärtigen Preiswettrennen befonders hervor 
zubeben ift — immerhin fo angefeßt, daß die Anfchaffungskoften 
fchon nach Eurger Zeit gedeckt find, 2.51; 
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Das hergeftellte Gleichmaß 


Es war ein übler Tag gewefen. In Sturm und Regen hatte 
ein Bauer auf dem Felde gearbeitet und Fam abends ermüdet, 
hungrig und bis auf Die Haut durchnäßt heim. Unter der Tür 
trat ihm feine faule Frau entgegen und Flagte: „Es war fo ein 
mwüftes Wetter, ich Eonnte fein Waſſer holen und dir eine Brenn 
fuppe Eochen. Du bift nun fehon naß, Hol’ doch ein paar Eimer 
Waffer; mehr naß Fannft du ja nimmer werden.” Der Bauer 
fagte Fein Wort, nahm die Eimer und ging zu dem weit ent— 
legenen Brunnen. Als er wieder ins Haus Fam, faß die Frau ge: 
mütlich am Feuer: Der Bauer nahm einen Eimer nach dem an: 
deren, goß ihn der Frau über den Kopf und rief: „Nun bift du 
jo naß wie ich und Fannft das Waffer felber Holen; mehr naß 
Fannft du nun auch nimmer werden.” O. Kan. 


Voftbeamte als Apotheker. 


In Indien, befonders in Bengalen, ift das Malariafieber weit 
verbreitet, Die mittlere Lebensdauer beträgt Dort nur vierund— 
zwanzig Sabre, gegenüber vierzig Jahren in vielen Staaten Eu— 
ropas. Die Kinderfterblichkeit ift hoch, denn fechsundzwanzig Pro= 


zent fterben in Indien fchon vor der Vollendung ihres erften 


Lebensjahres; Das Fieber in den Malariagegenden rafft die Men— 
Ichen in großer Zahl dahin. Bekanntlich ift bei der Bekämpfung 
dieſes Leidens Chinin das befte Mittel; aber diefes Alkaloid ift 
teuer, zumal wenn es vom Ausland eingeführt werden muß. 
Deshalb hat man fehon vor etwa fiebzig Sahren damit begonnen, 
Cinchonabäume einzuführen, fo daß diefes daraus gewonnene 


Heilmittel nun billig zu erwerben ift. Wie man den über fiebzig 


Millionen Einwohnern Bengalens das Chinin leicht zugänglich 
macht, ift überrafchend. ISedermann kann für einen Farthing — 
in Vorfriegsvaluta etwas über zwei Pfennige — eine Dofis 
Chinin bei der nächften Poftanftalt erhalten. In manchen Mo— 
naten find weit über hunderttaufend Päckchen Ehinin, jedes zu 
fünf Gran, verabfolgt worden. Unfänglich vermittelte die Poft 


das Chinin nur in den Städten, dann wurde der Verfauf auch - 


er > 
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auf das Land ausgedehnt. Die Päckchen find mit der Krone und 
der Bezeichnung der Anwendung und des feitgefeßten Preifes 
in der Landessprache verjehen; fie werden in den Gefängniffen 
zurechtgemacht und wie Briefmarken oder Formulare an die 
Poftanftalten veriendet, die auf dieſe Weife in den Dienft der Ge: 
ſundheit geftellt find. 

Dieſe Chininpadungen find eine poftalifche Rarität, Und der 
Poftbeamte als Apotheker ift es ebenfalls, M, Erdt, 


Derbe Unfptelung 


Zu gewiffen Zeiten find alle Umftände danach befchaffen, daß 
ein gewiſſenloſer Menfch fo viel Geld zu erhamftern vermag, als 
er pordem im Traum nie zu befißen hoffen fonnte, So war ein 
Viehhändler erftaunlich rafch in die Höhe gekommen und befand 
ſich nun gleich vielen anderen Glücksgenoſſen in der Lage, fich in 
Gejellfchaft fehen laffen zu können, Der reich gewordene Kälber: 
brarer und Dchjenverfchieber wünfchte gern als unterrichteter 
Mann zu gelten; er befuchte deshalb Buchhändler und Faufte 
alles Erdenkliche um teures Geld zufammen. Als er einmal wieder 
unter Büchern Eramte, um fich ein gelehrtes Unfehen zu geben, 
fand ein als fatirifch veranlagter Herr in der Nähe. Der Empor: 
kömmling fchlug ein Buch philofophifchen Inhalts auf, in dem 
er eine Stelle fand, die fein Intereffe erregte, Er wandte fich an 
den neben ihm ftehenden Herrn und fagte, auf die Stelle deutend: 
„Das find merkwürdige Worte,’ Der Ungefprochene las: „Wer 
freien Menfchen befehlen will, muß felber frei fein.” Da blickte 
der Satiriker den neuen Reichen an und erwiderte: „Merkwürdig 
ft nichts Daran, Genau genommen ift das Unfinn. Da fönnte man 
ja gerade fo gut ſagen: ‚Wer mit Ochſen gehandelt hat, muß felber 
ein Dchfe fein. Ob das in Ausnahmefällen wahr ift, entzieht fich 
meiner Kenntnis,‘ O. One. 


Seine Auffaſſung 


Im Laufe einer Verhandlung gewann der Verteidiger eines 
Angeklagten immer mehr die Überzeugung, ihm nicht mit Aus: 
ficht auf Erfolg beiftehen zu können. In einer Pauſe fragte er 
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einigermaßen ärgerlich: „Sind Sie denn gar nicht imftande, 
irgend etwas Glaubhaftes und ficher Nachweisbares anzue 
führen, das ich wenigftens als Milderungsgrund anführen 
könnte?“ 

Der Menſch dachte eine Weile nach. Dann ſagte er ganz 
ernſthaft: „Machen Sie doch dem Richter klar, daß man 
mich ſchon zehnmal eingeſperrt hat und es hat doch nichts 
genutzt.“ 2.0: Dr 





Auflöjungen der Rätjel des 2. Bandes: 


Arithmogriph ©. 101: ©, Uri, Nauen, Wannjee, Grunewald, 
Neumwied, Drage, SU, D, beide Mittelreihen ergeben Grunewald. 

Röfjelfprung ©. 132: 

Leg's dem LVeben nicht zur Laſt, 

Diinft jein Wert dich Plunder, 

Wenn du Märchenaugen halt, 

Iſt die Welt voll Wunder, Viktor Blütdgen. 
Logogriph ©. 143: Korallen — Krallen. 
Städtefüllrätjel ©. 150: 











Buchſtabenrätſel ©. 155: Marburg, Hainburg, Herbern, Bam— 
berg, Kamburg, Belgard, Vemberg. 
Berlegaufgabe ©. 171: 


— 


Füllrätſel ©. 177: Abt, Pirat, Pan, Lotto, Veſta, ieh, Lehne, 
Met = Bratſche. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan GSteinlein in 
Stuttgart / Sn Dfterreich verantwortlid Robert Mohr in Wien 


Doppelkinn, starker Leib und | 
Hüften, unschöne plumpe Waden, 
besonders häßlich wirkende dicke | 
Fußgelenke beseitigt das ideale 


„Eta-Zehrwachs“., 
Ein neues, sehr wirksames Mittel, um an jeder | 
gewünschten Stelle übermäßigen Fettansatz zu ver- | 
ringern. Originalpreis M.42.—. Laboratorium „Eta‘‘, | 


Berlin W 139, Versand-Abt., Potsdamer Str, 32. 


0XBeine 


heilt 


auch bei alęren Personen 
er  .: 
Beinkorrektions: 
Apparat 


Arrztlich im Gebrauch! ' 


Verlangen Sie gegen Einsendungv.1.NK. 
(Betrag wird bei Bestellung d.Apparals 
quigeschrieben) unsere physiologisch 
. ‚anatomische Broschüre! . 
u Wissenschafil.orthop. Spezialhaus 


KINSY.\D D 








Arno Hildner. Chemnitz 14b 





Briefmarken billi9 z.B. 


155 bessere, alle versch. . 7,50 
darunter auch Kriegsm. 


210 desgl. „ 19.20 
500 desgl. ‚9%,— 








’ 
Porto. extra, Preisliste umsonst. 
Markenh. Wilh. Baumann, Berlin- 
Friedenau 2a, Rembrandtstr. 3—4. 
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Kataloge umsonst u.portofrei | 


Jonass&Go.P. 594 


J Balle-Alliance-Strasse7-19 j 
















| Une — —— — Berlin, — 


In 24.- 33. Auflage erſchien: 


die dchule ded arinelaufo 


Don 
Earl J. Luther 


Ein neuer, vollſtändiger und kurzgefaßter Lehrgang für 
den Gebrauch der Schneeſchuhe für Wanderfahrt, Sport 
und Verkehr. Mit 47 Abbildungen nah Aufnahmen und 
Zeichnungen des Derfallers. In fteifem Umſchlag geheftet 





Der Berfaffer hat es zuweze gebracht, das Wefentlihe des Schneelaufes in ge= 

drängter, aber Marer, fozufagen felbftverftändliher Darftellung 

auch dem blutigften Anfänger v.rftändlih zu maden ... &8 fallt einem bei 

Luthers Erklärungen wie Schuppen von den Augen! / Hans Wödl 
in der »Öfterreihifhen Alpenzeitung«. 


haben in allen Bubbandlungen 
Faltboote 


4 bis 5 Mir. lang, 
14 bis 24 Kilo 
Ichwer, zerlegt als ce 
Handgepäd trag A 
> bar. In 10 Minu- N 
ten aufgeitellt. Ko— dicht / Deutiches 
ſtenlos Mitführen ze Reichspatent, Aus⸗ 
im Eifenbahnabtl., Fabrikmarke landspatente 


für Sport und Wandern 


für Jagd und Fiſchfang, zum Paddeln und 
Segeln, von jedem ohne Vorkenntniſſe fahrbar, 
ob Dame oder Herr, ob Laie oder Sportmann 


Das Boot für Jedermann 



















Auto / Sturmer- 
probt auf Fluß, 
See, Meer / Un- 
bedingt ficher / &a= 
rvantiert waſſer— 












KRlepper Faltboot-Werfe, Rofenheim am Sun 23 | 


er N. 






















Union DeutſcheVerlagsgefellſchaft, Stuttgart‘ 


Reue Romane belichter Autoren 


Georg Engel 


Die Prinzeffin und der Heilige 


Roman 
Geheftet 220 Mar, in Halbleinen gebunden 450 Mart 


Georg Engels neueſte Chöpfung wird auch den freudig überraſchen, der 
alle Borzüge jeiner beliebten Feder kennt. Neben jeiner Schilderung 
von Menſchen und ihrer verworrenen Gejdide ift hier durch daS Zeit: 
kolorit des früheren Ordensrittertums kulturhiſtoriſche Färbung von 
eigenartigem Reiz gegeben, noch anziehender dadurch, daß der feine 
Seelenkenner ſich auf die Grenzgebiete germaniicher und ſlawiſcher Volks— 
daraftere begibt. Eine Handlung von größter Spannung feljelt durch 
wechjelnde Bilder von blendender Plaftik, bis eine jelbft den verwöhnten. 
Leſer überraihende Löſung aller Wirrniffe klärt, die der Verfafler dem 
bunten Leben der Vergangenheit abgelaufdt Bat. 


* 
Jakob Schaffner 


Johannes 
| Roman einer Jugend 


2 Bände 


Geheftet 600 Mark, in Halbleinen gebunden 1300 Mark 
Ausgabe in Halbleder 2400 Mart 





> Gohannes« ilt die Entwidlungspeidichte einer Kinderfeele von ihren 
ersten ſchüchternen Schritten ins ivdi he Leben, von erfien und nur ge— 
ahnten Verfetiungen mit Menjchen und der Natur bis zum Crringen 
einer Perjönlichleit, die nun bewußt ung hoffend ein neues Leben be— 
ginnt. Eindringlide Darftelungskfunft, die t.efe Einblide in das Reich 
des Kinderherzens tun läßt, liebevollfie Entdedung jener Welt des J 
Kleinen und ſcheinbar Unweſentlichen, die als die weſentliche erkannt 
wird, geben dieſem jüngſten Werke Schaffners zwingenden Reiz. 





Preiſe freibleibend 
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